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  Jung, schön und tödlich


  Um sie herum brüllte die Lärmhölle. Autos, Autos, Autos – über ihnen, neben ihnen, überall. Goran Shames kapierte nicht, warum das Wahnsinnsweib ihn zu Fuß zwischen diese Donnerpisten lotste. Okay, sie hatte es gern laut, und die Disco reichte ihr nicht. Also ab auf die Insel, dachte sie wohl, und wenn’s nur eine Verkehrsinsel ist. Sie war stark und hielt ihn fest, ließ ihn ihren Körper spüren. Es war total dunkel, als sie ihn auf den Rücken legte, ins kalte Gras. Die Autoscheinwerfer fächerten vorbei, alle in andere Richtungen.


  Ein November in Manhattan war nicht gerade das, wovon die Welt schwärmte. Doch Phil und ich hatten es nur mit einer Standardwetterlage zu tun, die uns an diesem düsteren Montagmorgen auf dem Weg zur Federal Plaza begleitete. Dichte, schwarzgraue Wolken hingen tief und schwer über New York.


  Phil war gerade an unserer üblichen Ecke in meinen bereits von der Heizung gewärmten Jaguar gestiegen.


  »Schnee«, sagte er und sandte einen wetterkundigen Blick nach oben, durch die Windschutzscheibe. »Kann jeden Moment losgehen. Die Temperaturen liegen noch knapp über dem Gefrierpunkt, sollen aber in den Keller gehen. Und …« Er machte eine bedeutungsschwere Pause. »In den Nachrichten reden sie schon von einem Blizzard.«


  »Lass sie reden«, empfahl ich. »Wir haben den besten Job der Welt, ein warmes Büro, trockene Akten und heißen Kaffee.«


  Am Rand meines Blickfelds sah ich Phil die Unterlippe vorschieben. »Sicher ist gar nichts«, antwortete er und erinnerte mich damit an seine pessimistische Ader. »Vor allem dann nicht, wenn es ums Wetter geht. Außerdem könnte es sein, dass wir das Büro gar nicht erreichen.«


  Ich ging nicht darauf ein, weil Phil übertrieb. Denn es kam höchst selten vor, dass der Assistant Director uns per Funk zu einem Einsatz schickte, noch bevor wir im Field Office an der Federal Plaza eintrafen. Um mir nicht einen weiteren von Phils ausführlichen Vorträgen zur Weltklimaveränderung anhören zu müssen, ließ ich das Stichwort Football fallen, während ich den roten Renner durch den Columbus Circle lenkte und in den Broadway einbog.


  Phil und mir reichte es als Gesprächsthema für die knappe Stunde, die wir an diesem Morgen von der Upper West Side bis nach Manhattan South brauchten. Der Autoverkehr bewegte sich mal zügig, dann zähflüssig und stockend, doch in einen richtigen Stau gerieten wir nicht.


  Kurz vor acht Uhr mischten wir uns in das Gedränge in der Eingangshalle. Unser gemeinsames Büro im 23. Stock erwartete uns wohltemperiert dank der perfekt funktionierenden Klimaanlage. Wir schälten uns aus den dicken Jacken und hängten sie auf. Nichts deutete darauf hin, dass wir uns an diesem Morgen den frischen Herbstwind um die Nase wehen lassen würden.


  Nachdem wir die Computer hochgefahren hatten, machte Phil sich auf den Weg und holte Kaffee aus dem Automaten auf dem Korridor. Ich hatte unterdessen die Falldateien der letzten Tage aufgerufen, in denen ich die Protokolle noch um meine eigenen Erklärungen ergänzen musste. Phil stellte die Pappbecher mit dem dampfenden schwarzen Inhalt auf unseren Schreibtischen ab, und mit einem tiefen Seufzer machte er sich ebenfalls an die Arbeit.


  »Es nützt einfach nichts«, sagte mein Partner dumpf und ohne den Blick vom Bildschirm zu wenden. »Du kannst dir die Sache schönreden, soviel du willst, Papierkrieg bleibt Papierkrieg – auch ohne Papier.«


  Weil es nichts zu widersprechen gab, beschränkte ich mich auf ein zustimmendes Brummen und einen Schluck Kaffee. Der war zwar nicht schlecht, hielt aber keinem Vergleich mit der Qualität stand, die wir von Helen gewohnt waren.


  Erst um kurz nach neun wurden wir von unserem Schreibtischdasein erlöst, als mein Telefon klingelte. Ich meldete mich, und gleich darauf hörte Phil mich sagen: »Das muss Gedankenübertragung gewesen sein. Wir sind schon unterwegs.« Ich nickte, als er aufsprang und ein erfreutes »Helen?« murmelte.


  Wir betraten das Büro des AD. Er telefonierte, deshalb nahmen wir sofort unsere Plätze am Besuchertisch ein und bedienten uns aus der Thermokanne. Der Chef begrüßte uns, indem er uns zunickte und die Hand hob. Wenig später beendete er sein Telefongespräch.


  »Das war der Leiter des 25. Reviers«, erklärte er. »Deputy Inspector William Parsons. Sie haben einen Mordfall für uns. Das Opfer ist Goran Shames, Unterboss des Abbott-Mobs. Das Ganze sieht nach einer Gangland-Hinrichtung aus. Es gibt aber ein paar Ungereimtheiten.«


  Organisiertes Verbrechen also. Dafür war das FBI zuständig.


  Der Einsatzbereich des 25. NYPD-Reviers umfasste die nördliche Hälfte von East Harlem. Das Viertel wurde auch Spanish Harlem oder El Barrio genannt, weil ein hoher Prozentsatz seiner Einwohner lateinamerikanische Wurzeln hatte. Außerdem hielt East Harlem einen traurigen Rekord: Dort wurden die meisten Gewaltverbrechen von ganz Manhattan verübt.


  Lance Abbott, den der Assistant Director gerade erwähnt hatte, war früher die Nummer eins im Gangland von East Harlem gewesen. Der Abbott-Mob hatte praktisch das gesamte Viertel kontrolliert. Aber dann war eine Konkurrenzsituation entstanden. Edmundo Rojas, ein Kubaner, trotz seines altmodischen Vornamens gerade mal 23 Jahre alt, war dem alteingesessenen Jamaikaner Abbott zu schlau geworden.


  Rojas hatte sich in East Harlem breitgemacht, war in den Drogenhandel eingestiegen und hatte Abbott einen Straßenzug nach dem anderen abgenommen. Brutale Gewalt war an der Tagesordnung gewesen. Bevor der Machtkampf zu einem Bandenkrieg ausufern konnte, hatten FBI und NYPD eine Sonderkommission gebildet, der auch Phil und ich angehörten.


  Abbott hatte uns über V-Leute die besseren Hinweise zugespielt. Dadurch war es uns gelungen, Rojas und seinen kompletten Verein aus dem Verkehr zu ziehen. Der Kopf der Bande und seine Komplizen waren allesamt zu mehrjährigen Gefängnisstrafen verurteilt worden.


  »Edmundo Rojas müsste noch auf Rikers Island sitzen«, sagte ich nach einem ausgiebigen Schluck Kaffee.


  »Es sei denn«, ergänzte Phil, »ein freundlicher Bewährungsausschuss hat ihm die Staatspension auf der Gefängnisinsel gestrichen.«


  Mr High schüttelte den Kopf. »Nein, das ist nicht geschehen. Rojas und seine Gang müssen ihre Strafen komplett verbüßen. Das habe ich gerade von Bill Parsons erfahren. Allerdings gibt es keine Erkenntnisse über Verbindungsleute, die außerhalb des Gefängnisses für Rojas arbeiten.«


  »Das ist ungewöhnlich«, sagte ich. »Könnte da ein unbeschriebenes Blatt Rojas’ Platz einnehmen wollen? Und damit Abbott gar nicht erst versucht, sein verlorenes Terrain zurückzuerobern, setzt der Unbekannte ihm einen Warnschuss vor den Bug.«


  »Indem er Shames ermorden lässt?« Der Chef hob die Schultern. »Auszuschließen ist es nicht – nach dem wenigen, was wir bisher wissen.«


  Phil meldete sich zu Wort. »Sie sprachen von Ungereimtheiten, Sir.«


  »Zwei Punkte«, bestätigte Mr High und nickte. »Es wurden sehr viele Patronenhülsen am Tatort gefunden. Die genaue Zahl stand bis eben noch nicht einmal fest. Auf jeden Fall hat der Täter unprofessionell gehandelt, was wiederum gegen eine Gangland-Hinrichtung spräche. Punkt zwei ist die Frage, warum Shames auf einer Verkehrsinsel erschossen wurde.«


  ***


  Wir trugen unsere zweckmäßigen Außendienstjacken – orangefarben, gefüttert, winddicht, wasserfest und mit dem FBI-Logo in großen schwarzen Buchstaben auf dem Rücken. Vorn prangte das Drei-Buchstaben-Quadrat noch einmal in kleinerer Version auf der Klappe der äußeren Brusttasche. Wir waren also gut genug gekennzeichnet für den Fall, dass ein orientierungsloser Autofahrer uns auf die Hörner zu nehmen drohte. Bei dem Tatort, mit dem wir es zu tun hatten, war eine solche Gefahr nicht ganz auszuschließen.


  Auf der Fahrt nach Uptown Manhattan holte Phil schon mal ein paar Bilder von der Gegend auf den Monitor. Unser Computerterminal in der Mittelkonsole meines roten Renners war mit allen Informationsdiensten verbunden – sowohl im Netz des FBI als auch im entsprechenden System des NYPD und im öffentlichen Internet.


  Bei unserem Ziel handelte es sich nicht mal um eine normale Verkehrsinsel in der Mitte zwischen den Fahrspuren einer Straße. Nein, der Mörder des Underbosses Goran Shames hatte sich so ziemlich den absurdesten Platz ausgesucht, den man sich vorstellen konnte. Ein verdammt unwirtlicher Ort war es, im Dreieck von Paladino Avenue und Harlem River Drive gelegen, inmitten der sich schlängelnden und windenden Auffahrtsrampen zur Robert F. Kennedy Bridge.


  Wir sahen das komplette Betonpistengewirr in natura vor uns, als ich von der Third Avenue nach rechts in die East 125th Street abbog. Einen Block weiter schwenkten wir noch einmal nach rechts, in die Second Avenue, und gleich darauf nach links in die 124th und deren gekrümmten Wurmfortsatz, die Paladino.


  Dort parkte ich den Jaguar am Ende einer Kette von Polizeifahrzeugen, die den Fahrbahnrand säumten und von zwei uniformierten Cops bewacht wurden. Phil klappte die Sonnenblende mit dem FBI-Schild herunter, meldete der Funkzentrale unseren Standort und fügte hinzu, dass wir das Fahrzeug verließen. Nachdem wir ausgestiegen waren, steckten wir unsere Dienstabzeichen außen ans Jackett. Die Cops winkten ab, als wir unsere ID-Cards zücken wollten.


  Ein scharfer, nasskalter Wind wehte uns entgegen. Ich zog den Reißverschluss meiner Jacke zu und schlug den Kragen hoch. Phil folgte meinem Beispiel. Obwohl der Ort des Geschehens einschließlich einer Sicherheitszone drumherum abgesperrt war, fühlten wir uns schon nach wenigen Schritten wie in einer brodelnden Hölle für Fußgänger. Dezibel statt Fegefeuer.


  Ein misstönender Chor aus Motorengebrüll und Reifengesang schien es darauf anzulegen, uns den Nerv zu rauben, noch bevor wir richtig angekommen waren. Vor der nach Süden schwingenden Einmündung in den Harlem River Drive verlief die Paladino ein Stück parallel zur südlichsten Brückenauffahrt. Letztere war ein Damm, der vom Drive her anstieg und dann in einem scharfen U-Bogen auf die eigentliche Brücke zuführte.


  Während Phil und ich innerhalb der Absperrung durch den Tunnel marschierten, hupten Autofahrer uns ihren Protest entgegen. Wahrscheinlich konnten sie trotz des Halbdunkels das Blinken unserer FBI-Abzeichen sehen.


  Wir erreichten das Ende des Tunnels, und im nun wieder helleren Tageslicht sahen wir die Verkehrsinsel gleich linker Hand. Es war nicht mehr als eine brachliegende Fläche, die beim Bau der kreuz und quer verlaufenden Fahrbahnen übrig geblieben war. Hierher verirrte sich normalerweise kein Fußgänger, am allerwenigsten wohl bei Dunkelheit.


  Ich schätzte das ungenutzte Dreieck auf zweihundertfünfzig bis dreihundert Quadratyard. An seiner Südseite wurde es durch eine senkrechte Wand aus hellen Granitblöcken begrenzt, der Fortsetzung der Tunneleinfassung. Ein Stück weiter folgte der Erddamm, den wir schon von der anderen Seite kannten, und danach ging es auf Betonständern in den scharfen U-Bogen Richtung Brücke.


  Auf dem Dreieck herrschte so viel Betrieb wie vermutlich selten. Rechts, auf der abgesperrten Fahrspur des Harlem River Drive, parkten die Einsatzfahrzeuge, die unmittelbar am Tatort benötigt wurden.


  Auf der linken Hälfte der Dreiecksinsel, zum Auffahrtsdamm hin, stand ein hellgraues Zelt. Die herabhängende Plane des Eingangs wurde fast im Sekundentakt zur Seite geschlagen, um dann mit einem schlappen Klatschen wieder zuzufallen. Gerätekoffer wurden hineingeschleppt, Kunststoffboxen mit Beweismitteltüten heraus.


  Ein rothaariger Mann in Zivil kam heraus, auf einem Tablet-PC tastend. Er schob das Pad in ein Lederfutteral. Dann sah er uns, hob die Hand und kam auf uns zu. Wir kannten ihn. Detective Sergeant Milt Irving war ein Haudegen, einer der erfahrensten Ermittler im Police Department. Er gehörte der Mordabteilung des 25. Reviers an, in dessen Zuständigkeitsbereich wir uns befanden.


  »Kommt mir vor wie eine Ewigkeit«, sagte er.


  »Ist aber erst drei Monate her«, erwiderte ich.


  »Die Kindesentführung am Malcolm X Boulevard«, präzisierte Phil.


  Wir sprachen von dem Tag, an dem wir uns zuletzt begegnet waren. Die Kindesentführung war eine Scheidungsfolge gewesen und ein Mordfall.


  Milt Irving nickte und fuhr sich mit der Hand durch das rostfarbene Haar, das ständig aussah wie vom Wind zerzaust. Sein längliches Gesicht war von einer gesunden geröteten Hautfarbe, als ob er gerade in einem offenen Boot von den Orkney-Inseln zum schottischen Festland herübergekommen wäre.


  »Mit dem Hülsensuchen sind wir wahrscheinlich fertig«, berichtete er. »Genau sechzehn Stück. Smith & Wesson, Colt, Beretta, Glock oder wer weiß was. Kaliber neun Millimeter Parabellum. Sieht so aus, als ob der Kerl ein komplettes Pistolenmagazin verballert hat. Wenn er nicht noch ein zweites angebrochen hat. Aber ihr macht euch besser euer eigenes Bild.«


  »Noch mehr Merkwürdigkeiten?«, fragte Phil.


  »Wie man’s nimmt«, antwortete Irving ausweichend und wiegte den Kopf. »Der ganze Fall ist eine einzige Merkwürdigkeit.« Er deutete mit dem Daumen über die Schulter. »Paul ist im Zelt. Auch der Doc. Wir sehen uns gleich. Ich brauche zwei Minuten frische Luft.«


  »Was meinst du?«, erkundigte ich mich, während ich ihm auf die Schulter klopfte. »Was hat es mit diesem Tatort auf sich?«


  »Weshalb hat der Täter sein Opfer ausgerechnet hierhergebracht?«, entgegnete der Sergeant. »Das müsste die entscheidende Frage sein, oder?« Er zuckte mit den Schultern. »Aber ehrlich gesagt, keiner von uns weiß bislang eine Antwort darauf.«


  »Dies ist euer Revier«, erinnerte ihn Phil. »Keine ähnlichen Fälle?«


  Milt Irving schüttelte den Kopf.


  »Wie wäre es …«, sagte ich gedehnt, »wenn das Opfer den Täter hergelockt hat?«


  Phil und unser Kollege von der Detective Division sahen mich überrascht an.


  ***


  »Gar nicht so abwegig«, kommentierte Detective Lieutenant Paul Ventura meine Theorie. Der Lieutenant leitete den Einsatz. Er war auch der Chef der Homicide Division im 25th Precinct, ein schwarzhaariger untersetzter Mann mit rundem Kopf. Ein buschiger Schnauzbart war sein auffälligstes Merkmal. Unter dem Jackett des grauen Anzugs, den er trug, zeichneten sich seine Muskelpakete ab.


  Phil und ich hatten uns zu ihm gesellt und betrachteten den Ermordeten aus angemessener Entfernung. Im Zelt war es warm und stickig, obwohl nicht mal ein Heizlüfter aufgestellt worden war. Wir vermochten nur wenig von dem Toten zu erkennen, denn der Gerichtsmediziner und seine beiden Assistenten knieten neben ihm, über ihn gebeugt. Das wenige, was wir erblickten, war jedoch merkwürdig genug.


  Er hatte die Hosen heruntergelassen.


  Hatte er es freiwillig getan, oder hatte sein Mörder es ihm befohlen? Hatte er es vor dem Mord getan, oder waren ihm die Hosen heruntergerutscht, als er zu Boden schlug? Nicht weniger aufschlussreich war die Frage, zu welchem Zweck es geschehen war. Hatte der Killer es angeordnet, damit Shames nicht weglaufen konnte? Oder gab es einen anderen, nicht weniger naheliegenden Grund? Etwas formte sich in meinen Gedanken, doch vorläufig war es weniger als eine Ahnung, weit von einer begründeten Mutmaßung entfernt.


  Der Gerichtsmediziner, Doktor Joseph C. Milligan, hob den Kopf und sprach uns an. »Wir haben bis jetzt vierzehn Einschüsse gefunden, und zwar ausnahmslos im Oberkörper. Hier …«, er zeigte auf den entblößten Teil der Beine, »konnten wir nichts entdecken.« Tatsächlich war es schwierig, an den behaarten Oberschenkeln des Opfers eine etwaige Schusswunde überhaupt zu erkennen. Der Gerichtsmediziner und seine Assistenten besaßen jedoch genügend Erfahrung, um schon am Fundort oder Tatort von Ermordeten die Details zu finden, die bei unseren Ermittlungen eine wichtige Rolle spielen konnten.


  »Sechzehn Patronenhülsen«, sagte Phil. »Also zwei Schüsse daneben?«


  »Möglich«, antwortete Doc Milligan, ein hagerer Mann mit hellblondem, in der Mitte gescheiteltem Haar und randloser Brille. »Vielleicht finden wir noch etwas bei der Obduktion. Sie wissen, manche Einschüsse sieht man kaum. Oder sie finden Abprallspuren an einem der Betonpfeiler.« Milligan wandte sich wieder der Leiche zu, drehte sich aber noch einmal zu uns um. »Außer den Abprallern müssten sie übrigens auch die meisten Projektile finden – direkt hier, unter der Leiche.«


  »Also ist der Fundort auch der Tatort«, folgerte ich. »Wurde der Mann im Liegen erschossen?«


  »Das kann ich bestätigen«, erwiderte der Doc. »Die Antwort darauf geben uns die Ausschussöffnungen im Rücken des Toten. Sie decken sich ausnahmslos mit den Stellen, an denen die Geschosse in den Untergrund eingedrungen sind, und zwar zusammen mit Gewebe und Blut. Wir haben die Leiche nur kurz auf die Seite gedreht und werden die Schusspositionen noch genauestens fotografisch dokumentieren. Ich vermute, dass Shames schon nach den ersten drei oder vier Schüssen tot war. Dann wurde weiter auf ihn gefeuert, als es im Grunde schon überflüssig war.«


  »Können es auch mehrere Pistolen gewesen sein?«, warf Phil ein. »Also zwei oder mehr Täter?«


  Paul Ventura gab die Antwort: »Bisher haben wir keinen Hinweis, der in die Richtung weisen könnte. Ich gehe davon aus, dass die Ballistiker uns Genaueres sagen können.«


  »Auf jeden Fall …«, setzte Doc Milligan seine Erklärungen fort, »wurden alle Schüsse auf Shames aus unmittelbarer Nähe abgegeben. Mit ›unmittelbar‹ meine ich drei bis vier Fuß, je nachdem, wie tief der Täter sich über ihn gebeugt hat. Nach meiner jetzigen Erkenntnis können alle vierzehn Einschüsse tödlich gewesen sein, deshalb meine Vermutung, dass er schon nach drei oder vier Schüssen nicht mehr lebte. Der Rest der Kugeln wurde dann auf den schon toten Mann abgefeuert.«


  »Kein Profi tut so was«, bemerkte Phil überzeugt.


  »Also ein Amateur«, ergänzte ich den Gedanken meines Partners. »Die restlichen Schüsse hat er vielleicht aus Angst abgegeben. Aus Angst, nicht richtig getroffen zu haben.«


  »Das könnte es sein!«, rief Paul Ventura, hob den Zeigefinger und sah mich an. »Der Profi fällt dem Anfänger zum Opfer. Weil der Profi den Anfänger unterschätzt. Das sollten wir im Auge behalten.« Er atmete durch, grinste und winkte ab. »Sorry, wir sind ja raus.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Rein formal – ja. Aber wir brauchen weiter eure Unterstützung.« Wir kannten den Lieutenant ebenso lange wie seinen Stellvertreter Milt Irving.


  »Niemand kennt sich in East Harlem besser aus als ihr«, nahm Phil den Faden auf.


  »Wer hat den Toten gefunden?«, fragte ich den Lieutenant.


  »Zwei Cops im Streifenwagen«, antwortete er. »Das war heute Morgen, bei Tagesanbruch. Es war noch nicht mal richtig hell. Aber die Kollegen checken die Seitenräume der Straßen hier regelmäßig mit dem Suchscheinwerfer. In dieser Jahreszeit kümmern wir uns verstärkt um die Obdachlosen.«


  »Und kein anderer Autofahrer hat die Leiche gesehen?«, sagte Phil ungläubig. »Ich meine, hier ist doch die ganze Nacht hindurch Verkehr.«


  Paul zeigte auf den Erdboden und machte eine kreisende Handbewegung. »Bei Dunkelheit ist das hier ein schwarzes Loch. Die Scheinwerfer folgen den Fahrbahnen, und die Autofahrer konzentrieren sich eben darauf. Das bisschen Licht, das zur Seite fällt, reicht für die Mitfahrer in den Fahrzeugen kaum aus, um etwas zu erkennen. Und Shames, hier, liegt gut zehn Yard von der nächsten Bordsteinkante entfernt.«


  »Wann er gefunden wurde, spielt im Moment nicht die große Rolle«, erklärte ich. »Spuren wären wichtig. Und natürlich die Tatwaffe. Ansonsten sollten wir Augenzeugen suchen, durch Hinweise in den Medien.«


  Paul Ventura nickte. »Presseverlautbarungen sind traditionell Part des FBI, richtig?«


  »Natürlich, Paul«, erwiderte ich und schmunzelte. »Wenn es sich um einen FBI-Fall handelt, wie hier. Aber wir würden nichts an uns reißen, was uns nicht zusteht.« Konkurrenzdenken und Zwistigkeiten unter Cops und G-men gehörten der Vergangenheit an. Heute standen wir über den Dingen, und wir spielten gelegentlich scherzhaft darauf an, wie ich es gerade getan hatte.


  Paul winkte ab und lächelte. »Was braucht ihr als Nächstes?«


  »Wie sieht die Spurenlage aus?«, fragte Phil.


  Der Lieutenant hob die Schultern. »Nach dem jetzigen Stand der Dinge sind die Patronenhülsen alles, was wir haben. Keine Zigarettenkippen, kein Kaugummi, keine Hamburger-Verpackung. Wenn ihr mich fragt, werden die Spurensicherer auch nichts mehr finden. Reifen- und Fußabdrücke sind Fehlanzeige, weil der Boden aus einer dicken Schicht Schotter und Kies besteht. Darunter ist Sand, und daraus sprießt das Unkraut, was ihr hier seht.«


  Ich sah mich noch einmal um. Die Erkennungsdienstler und die Kollegen vom NYPD benutzten abgesteckte Wege, die mit gelbem Trassierband gekennzeichnet waren. Diese Wege waren als Erstes abgesucht worden. Außerhalb der Markierung arbeiteten sich die Spurensicherer langsam voran. Was mochte sich hier abgespielt haben? Ich stellte mir dieses wenig einladende Geländestück bei Dunkelheit vor, umflutet von Motorenlärm und Scheinwerferlicht und von Letzterem doch nicht erfasst. Hatte Goran Shames gewusst, dass er hier sterben würde?


  Ich ging neben Doc Milligan in die Hocke und fragte ihn. »Könnte Shames gegen seinen Willen hergebracht worden sein? War er vielleicht gefesselt?«


  Milligan schüttelte den Kopf. »Es gibt keine Fesselspuren, weder an seinen Handgelenken noch am Oberkörper. Auch die Fußgelenke sind unversehrt. Von daher sieht es nicht danach aus, dass er zu irgendetwas gezwungen wurde. Was ich allerdings nicht ausschließen kann, ist, dass man ihn mit vorgehaltener Waffe gefügig gemacht hat – bis hin zur … Hinrichtung.«


  »All right«, sagte ich. »Ich habe Sie noch nicht nach dem Todeszeitpunkt gefragt.«


  »Gegen Mitternacht«, antwortete der Doc. »Viel genauer werden wir es auch durch die Obduktion nicht bekommen.«


  Ich nickte nachdenklich. »Wie dem auch sei, würden Sie annehmen, dass Shames sich freiwillig ins Gras gelegt hat – auf den Rücken?«


  »Ich kann zumindest nicht das Gegenteil behaupten. Es gibt keinerlei Hämatome oder auch nur Andeutungen von Druckstellen oder Abschürfungen. Keine Gewaltanwendung also. Alles deutet darauf hin, dass es so war, wie Sie vermuten.«


  »Das ist absurd«, sagte Phil, der gemeinsam mit Paul Ventura näher gekommen war. »Welcher halbwegs normale Mensch legt sich nachts im Freien, Ende November, freiwillig auf den Rücken?« Sein rätselnder Gesichtsausdruck wandelte sich in ein Grinsen. »Okay, für eine Frau würde man das wohl tun. Aber nicht, um sich erschießen zu lassen.«


  Ich verarbeitete Phils Worte zusammen mit meiner Ahnung und fragte Doc Milligan: »Konnte man Alkohol riechen?«


  »Ja«, antwortete der Medical Examiner. »Blut- und Haarproben sind bereits auf dem Weg zum Labor, damit wir möglichst zeitnahe Werte bekommen. Meine Kollegen oder ich melden uns, sobald wir etwas haben.«


  »Danke im Voraus«, erwiderte ich und richtete mich auf. »Wir kümmern uns inzwischen um das Wichtigste.«


  »Genau das«, sagte Phil. »Es müsste doch mit dem Teufel zugehen, wenn wir nicht herausfinden, wo sich Shames gestern Abend herumgetrieben hat.«


  »Das werden wir garantiert«, entgegnete ich. »Aber vorher suchen wir die Tatwaffe.«


  »Wie bitte?« Phil sah mich an und blinzelte. »Einfach so? Vielleicht im Harlem River? Hast du mal überlegt, wie lange so was dauert? Wir bräuchten Taucher, und bis die einsatzbereit sind …«


  Ich unterbrach ihn, indem ich den Kopf schüttelte. »Wir machen es anders. Wenn wir Glück haben, schlafen unsere Leute noch ihren Rausch aus.«


  »Leute?«, wiederholte Phil. »Von wem redest du?«


  »Von denjenigen, die die Briefkästen kennen.«


  ***


  Schneeflocken schwebten herab, von keinem Windhauch bewegt. Der wattig-weiße Niederschlag verlieh dem düsteren Himmel ein etwas freundlicheres Aussehen, aber in vorweihnachtliche Stimmung gerieten wir trotzdem nicht. Es lag wohl an der Umgebung, denn die war mehr als deprimierend. Ich hatte den Kollegen inzwischen die Sache mit den Briefkästen erklärt. Alle wussten Bescheid, alle hielten meine Idee für brauchbar.


  Milt Irving führte uns zielstrebig durch eine ehemalige Grundstückseinfahrt, die mit versetzt hingegossenen Betonsockeln für Fahrzeuge gesperrt worden war. Nur Fahrräder und bestenfalls Motorräder schafften den kurzen Slalomkurs. Phil und ich trugen wieder unsere zivilen anthrazitfarbenen Jacken ohne FBI-Logo. Auch Milt war dunkel gekleidet. Schneefall und frühes Dämmerlicht schützten uns vor unerwünschten Blicken, und auf dem Hinterhof, den wir betraten, gab es genügend Verschläge und Geräteschuppen, deren Schatten wir beim Vordringen nutzten.


  Wir befanden uns an der East 119th Street, zwischen First und Second Avenue, nur einen Steinwurf vom Tatort entfernt. Paul Ventura war als vorläufiger Einsatzleiter am Harlem River Drive geblieben. Unterdessen hatten Milt, Phil und ich freies Blickfeld auf unser Ziel. Es war ein Garagentrakt, der die beiden viergeschossigen Altbauten an der 119th und an der 118th miteinander verband.


  Oben auf der Garagenreihe thronte ein aufgesetzter Flachbau. Es war ein nachträglich errichteter erster Stock, bei dessen Anblick ich mir nicht vorstellen konnte, dass jemals ein baubehördliches Prüferauge darauf aufmerksam geworden war.


  Zusammen mit seinem Unterbau, den Garagen, klebte der Aufsatz mit der Rückseite an einer hohen Einfriedungsmauer. Es gab also keinen Fluchtweg zum Nachbargrundstück.


  Die Wände des flachen Kastens bestanden aus Fertigbauteilen, die vor dreißig bis vierzig Jahren neu gewesen sein mochten. Das Gleiche galt für die zwei Türen und vier Fenster sowie für das Dach, das aus Wellblech bestand, oder aus einem asbesthaltigen Kunststoff, der wie Wellblech aussah. Eine Stahltreppe führte hinauf und mündete in eine Galerie mit hüfthohem Geländer. In den sechs Garagen darunter standen schon lange keine Autos mehr; die Mieter lagerten hier ihren überschüssigen Krempel. In dem Dachaufbau brannte kein Licht.


  Trotzdem waren wir zum richtigen Zeitpunkt an der richtigen Adresse. Milt signalisierte es Phil und mir, indem er auf ein Fahrrad wies, ein Citybike. Mit einer Kette und einem Vorhängeschloss gesichert, hing es unten am Treppengeländer. Das Vorderrad war herausgenommen worden. Der Eigentümer, ein Mann namens Gilbert Tyrone, arbeitete als Fahrradkurier.


  Milt kauerte rechts von mir hinter einer aufgebockten Harley Davidson und spähte über den Sattel der Maschine hinweg. Ich war in einen zur Einfahrt hin offenen Geräteschuppen geschlüpft und beobachtete unsere Zieladresse durch eine Lücke in der Bretterwand. Phil benutzte den Hinterausgang des Hauses zur Linken als vorläufigen Sichtschutz.


  Unser Kollege, der Detective Sergeant, hatte uns die Wohnungen rund um den Hinterhof beschrieben. Er kannte sich auch innerhalb der meisten vier Wände aus und wusste alles über ihre Bewohner. Es lag daran, dass es in dieser Gegend einen hohen Anteil von Menschen gab, die im Dienstjargon von Police Officers und Special Agents als »polizeibekannt« bezeichnet wurden. Zu dieser Kategorie gehörte Tyrone, unser Mann. Sein Kurierjob diente ihm als Aushängeschild. Dahinter versteckte er das, womit er wirklich sein Geld verdiente. Es hatte ihm einen Haftbefehl eingebracht; er wusste es nur noch nicht.


  Erst gestern Abend hatten die Kollegen vom 25th Precinct die Beweise zusammengetragen, die zuvor noch gefehlt hatten. Das war ihnen geglückt, als sie ein halbes Dutzend Drogenboten und ihre Abnehmer auf einen Schlag festgenommen hatten. Diese Burschen lieferten Drogen frei Haus, was in Zeiten des Online-Handels per Internet überaus gefragt war.


  Die Festgenommenen sangen nun im Sextett und um die Wette, wussten sie doch, dass es ihre einzige Chance war, vor Gericht mit einem blauen Auge davonzukommen. Geradezu mit Kusshand hatten sie Tyrone ans Messer geliefert. Von ihm hatten sie die Lieferaufträge für alles erhalten, was das Herz der Süchtigen begehrte.


  Tyrone arbeitete für Lance Abbott, war in dessen Organisation allerdings nicht mehr als ein Fußsoldat. Neben seiner Funktion als Großdealer arbeitete er in klassischen Bereichen des organisierten Verbrechens – nämlich Kreditwucher, Erpressung und illegale Wetten.


  Er hauste in der linken der beiden Bruchbuden über den Garagen. Die rechte Wohnung stand zurzeit leer; das zeigte das braune Packpapier, mit dem die Fenster von innen zugeklebt waren. Bei Tyrone gab es immerhin braune Decken als Vorhänge hinter den Fensterscheiben.


  Die Kollegen vom 25th Precinct hatten ohnehin vorgehabt, den Haftbefehl gegen Gilbert Tyrone an diesem Montagmorgen zu vollstrecken. Deshalb war mein Vorhaben, die Suche nach der Tatwaffe in einem sogenannten Briefkasten, die passende Gelegenheit – und Tyrone der passende Mann. Das hatten Detective Lieutenant Ventura und Detective Sergeant Irving uns versichert. Und wenn jemand in East Harlem seine Pappenheimer kannte, dann die beiden Kollegen.


  Das Entscheidende war, Tyrone nicht zu verscheuchen. Deshalb unsere vorsichtige Annäherung. Denn so oder so war er ein Profi, einerlei, ob er im Gangland als bedeutend oder weniger bedeutend galt. Deshalb hatten wir die Umgebung abriegeln lassen. Die Einsatzkräfte – ausnahmslos Detectives und Cops in Zivil – waren ringsum in Stellung gegangen, jeweils hinter dem übernächsten Gebäudeblock. Ihre Dienstlimousinen waren neutral, nicht als Polizeifahrzeuge zu erkennen.


  ***


  »All right, ich gehe rein«, teilte ich meinen Kollegen mit. Und ich signalisierte Milt, dass ich ihn wegen seiner Ortskenntnis als Begleiter brauchte, während ich Phil bat, die Umgebung im Auge zu behalten und notfalls für Feuerschutz zu sorgen.


  Ich zog die Dienstpistole, entsicherte sie und verließ meine Deckung. Geduckt pirschte ich mich voran, den Lauf der Waffe nach oben gerichtet. Durch eine Gasse im Gerümpel hielt ich auf die Stahltreppe zu. Stufen und Geländer waren von Rost überzogen. Milt folgte mir mit fünf Schritt Abstand; auch er hatte seine Dienstwaffe gezogen und hielt sie senkrecht. Wir konnten uns darauf verlassen, dass Phil die Umgebung im Auge hatte.


  Außer der Einfahrt zum Hof waren das vor allem die Fenster der beiden angrenzenden Wohnhäuser. Natürlich konnten wir nicht verhindern, dass jemand uns beobachtete. Aber sobald ein Fenster geöffnet und ein Waffenlauf herausgeschoben wurde, würde mein Partner das Feuer eröffnen.


  Unbehelligt erreichte ich den Fuß der Treppe. Nur eine halbe Sekunde lang verharrte ich und drehte mich um. Milt huschte heran, ich nickte ihm zu. Er schloss bis auf zwei Yards auf und blieb im Schatten eines Holzverschlags stehen.


  Ich suchte Blickkontakt mit Phil. Er gab mir das Zeichen für »Nichts rührt sich«. Okay, das konnte bedeuten, dass unser Mann tatsächlich noch schlief. Es konnte aber auch bedeuten, dass jemand ihn gewarnt hatte – jemand, der in einem der Häuser wohnte, uns beobachtete und seelenruhig zum Handy gegriffen hatte.


  Denn mittlerweile war es sonnenklar, auf wen wir es abgesehen hatten. Es war also nicht ausgeschlossen, dass Tyrone auf uns lauerte. Ich wandte mich wieder der Treppe zu und spähte nach oben. Die Wohnungstür lag in meinem Blickfeld, die Fenster nicht.


  Ich begann den Aufstieg, nahm die Stufen zügig und dennoch so geräuschlos wie möglich. Eine kritische Phase. Jemand, der eine Treppe hinaufsteigt und mit einem Angriff rechnen muss, befindet sich immer in der schwächeren Position. Tyrone brauchte nur aus seiner Bude zu stürmen, dann sah es schlecht für uns aus. Nur Phil konnte uns dann noch retten.


  Ich verscheuchte die negativen Gedanken, konzentrierte mich auf die rostigen Stufen, das Geländer und die Wohnungstür. Milt folgte mir, als ich drei Viertel der Treppe hinter mich gebracht hatte. Gleich darauf hatte ich die rissigen Holzplanken der Galerie in Augenhöhe. Die Tür war verschlossen. Eine spaltbreite Öffnung, wie ich einen Moment lang befürchtet hatte, gab es nicht.


  Ohne auch nur einen Atemzug lang zu warten, überwand ich die letzten Stufen. Tief gebückt schlich ich an der Außenwand des Garagenaufbaus entlang. Brachte die Tür hinter mich – und das Fenster unterhalb des Simses. Dann, unmittelbar neben dem Fenster, richtete ich mich auf, drehte mich mit dem Rücken zur Wand, hielt die SIG im Beidhandanschlag.


  Der rostfarbene Haarschopf des Detective Sergeant tauchte über der Treppe auf. Die Dienstwaffe auf die Tür gerichtet, arbeitete er sich lautlos voran. Links neben dem Türrahmen ging er in Stellung, mir zugewandt, die Pistole in Kopfhöhe. Noch immer rührte sich in Tyrones Bleibe nichts.


  Milt und ich verständigten uns mit einem Blick. Er löste die linke Hand vom Kolben der Pistole, ballte die Hand zur Faust und streckte den Arm aus, ohne seine Position neben dem Türrahmen zu verändern. Kraftvoll hämmerte er gegen die Tür.


  »Polizei!«, rief er laut und schneidend. »Aufmachen, Tyrone! FBI und Polizei!«


  Noch bevor er die letzte Silbe ausgesprochen hatte, zog er die Faust blitzschnell zurück.


  Dort, wo er eben noch gehämmert hatte, löste sich das Holz auf. Ich sah es wie in Zeitlupe. Ein Schwall von Splittern und Spänen platzte hervor. Ich glaubte, die Kugel zu sehen, die das verursachte. Ein Trugschluss natürlich. Stattdessen krachte der Schuss, und ein schmetternder Schlag war zu hören, mit dem das Geschoss in die jenseitige Hofmauer schlug. Der Mann in der Wohnung feuerte weiter.


  Ich schnellte zur Seite, Richtung Geländer, machte eine halbe Drehung zur Wohnung hin. Aus der geduckten Haltung heraus ließ ich die SIG schräg nach oben rucken – und zog durch. Während Tyrones Schüsse die Tür zerlegten, zertrümmerten meine Kugeln auf dem Weg zur Zimmerdecke das Fensterglas. Eine Doppelscheibe. Mit dem Pistolenkolben hätte ich sie kaum zertrümmern können.


  Ich hatte den Eindruck, dass Tyrone wegen des Höllenlärms, den er selbst veranstaltete, nicht sofort etwas mitkriegte. Erst als das Fensterglas nach einem perfekten Treffer komplett abwärts klirrte, stockten seine Schüsse. Ich sah ihn jetzt, wie er im trüben Schein einer Deckenlampe zusammenzuckte und seine Waffe in meine Richtung schwenkte. Die Schrecksekunde, die er dafür brauchte, nutzte ich zur Klärung der Lage, indem ich ihm einen Warnschuss am linken Ohr vorbeijagte.


  Das kriegte er mit. Diesmal war es, als hätte er einen Hieb mit der Bullpeitsche erwischt. Vor Schreck ließ er seine Pistole fallen. Das schwere Ding löste den Abzug durch sein Eigengewicht aus, als es ihm aus den Fingern glitt. Polternd landete das Kilogramm Stahl auf dem Fußboden. Ich nickte Milt Irving zu. Er machte einen Satz auf die ramponierte Tür zu und trat sie ein. Eine halbe Sekunde später war Milt drin. Ich folgte in der nächsten halben Sekunde, und wir ließen Tyrone in unsere Pistolenmündungen blicken.


  »Klar!«, rief ich zum Hof hin. Gleich darauf hörte ich Phil, wie er die Detectives an der Absperrung verständigte und sie bat, ihre Positionen vorerst noch beizubehalten. Mein Partner kam die Stahltreppe herauf. Milt legte Tyrone Handschellen an, während ich ihn in Schach hielt. Ich schob meine SIG ins Gürtelholster und hob die Waffe des Festgenommenen auf. Phil betrat den Raum, ließ seine schussbereite Pistole sinken und verstaute sie ebenfalls im Holster.


  Milt hatte Tyrone in eine Lücke zwischen Zeitschriften- und Zeitungsbergen auf dem Sofa verwiesen. Dort hockte er sichtlich unbequem, wegen der Handschellen vorgebeugt, und sandte uns finstere Blicke zu. Er war ein Army-Typ, allerdings weniger gepflegt, als er es in seiner aktiven Dienstzeit vermutlich gewesen war.


  Sein Drei-Tage-Bart hatte mindestens sechs Tage keinen Rasierapparat mehr erlebt, weshalb die Stoppeln den militärischen Kurzschnitt seines dunklen Haupthaars bereits an Länge übertrumpften.


  Auch das Ordnunghalten hatte er allem Anschein nach verlernt. Das Wohnzimmer, in dem wir uns befanden, war vollgestopft mit den neuesten Produkten der Unterhaltungselektronik. Auf allen einst freien Flächen lagen Stapel von CDs, DVDs und BlueRays. Auf dem Tisch drängten sich Töpfe, Teller, Tassen, Flaschen und Gläser – alles benutzt.


  Milt, Phil und ich hatten einen lockeren Halbkreis vor Tyrone gebildet. Die Gassen, die er in seinem Chaos freigelassen hatte, boten uns kaum Platz dafür. Wir schwiegen, um ihn aus der Reserve zu locken. Ich betrachtete seine Pistole, eine Kimber Stainless II. Das Edelstahl-Präzisionsteil schien das Einzige zu sein, was er gepflegt hatte.


  »Ich war es nicht!«, schrie er in die Stille hinein.


  Wir sahen uns verblüfft an. Okay, wahrscheinlich versuchte er, pauschal alles abzustreiten, was wir ihm noch gar nicht vorgeworfen hatten. Doch im nächsten Moment präzisierte er seine Beteuerung mit unverminderter Lautstärke:


  »Ich war es wirklich nicht! Ich schwöre es, ich habe Shames nicht erschossen!«


  ***


  Wir waren endgültig von den Socken. Woher, in aller Welt, wusste Tyrone von Shames’ Tod und kam noch dazu auf die Idee, dass wir deshalb hier waren? Diese Frage mussten wir auf der Stelle klären, solange Tyrone noch unter dem Eindruck unseres Blitzbesuchs stand. Wenn er den Schock erst einmal überwunden hatte, redete er garantiert nicht mehr frei von der Leber weg.


  Phil und ich verständigten uns durch Blicke mit unserem Kollegen vom NYPD. Tyrone musste erst einmal wissen, woran er war. Deshalb zog Milt Irving den Haftbefehl aus der Tasche, faltete ihn auseinander und zeigte ihn dem Mann auf dem Sofa.


  In seinen Augen konnte ich sehen, dass er nichts verstand. Obwohl er so ein amtliches Formular bestimmt nicht zum ersten Mal sah, starrte er mit leerem Blick auf die lasergedruckten Zeilen.


  »Ich war es nicht«, wiederholte er dumpf murmelnd.


  »Gilbert«, sagte Detective Sergeant Irving eindringlich. »Dieser Haftbefehl ist auf Ihren Namen ausgestellt, und der Haftgrund sind Ihre Kokain-Auslieferungen aufgrund von Internet-Bestellungen. Die können wir Ihnen nachweisen. Begriffen? Dafür gehen Sie jetzt erst mal ab in den Käfig, dann werden Sie vernommen. Wenn Sie wollen, geschieht das in Anwesenheit eines Rechtsanwalts, und anschließend entscheidet der zuständige Richter, in welches Gefängnis auf Rikers Island Sie zur Untersuchungshaft gesteckt werden.«


  Tyrone hatte stirnrunzelnd zugehört, doch seine Lage schien ihm noch immer nicht hundertprozentig klar zu sein. Phil verständigte die Detectives per Handy. Unterdessen hoffte ich, dass Tyrone geistig wieder fit sein würde, wenn ich ihm gleich erklärte, weshalb wir ihm wirklich auf die Bude gerückt waren.


  Er hob den Kopf und blickte zu Milt Irving auf, als würde er ihn erst jetzt bewusst wahrnehmen. Das war schon mal ein gutes Zeichen. Die Nachwirkung dessen, was er gestern Abend konsumiert hatte, schien tatsächlich zu schwinden. Und er rechtfertigte sich verzweifelt, geradezu beschwörend:


  »Jeder im Viertel weiß, dass Shames erschossen wurde«, rief er mit klagend zitternder Stimme. »So was spricht sich doch im Handumdrehen rum! Wie ein Lauffeuer! Aber ich – mein Gott, ich habe nichts damit zu tun! Überhaupt nichts! Ich habe nur davon gehört – wie alle anderen auch. Da können Sie jeden in East Harlem fragen! Alle hier wissen, dass Shames umgelegt wurde. Garantiert. Aber wer das getan hat? Großes Rätsel!« Er hielt inne und holte schnaufend Luft. »So ist das nun mal«, fügte er nach dem Ausatmen hinzu.


  »Noch einmal«, sagte Milt Irving und wedelte mit dem amtlichen Blatt Papier. »Wir sind wegen des Haftbefehls hier.«


  »Und weil wir ein paar Fragen haben«, fügte Phil hinzu.


  »Wegen Shames?«, entgegnete Tyrone und beteuerte seine Unschuld von neuem.


  Wir ließen seinen Wortschwall über uns ergehen. Währenddessen betrachtete ich seine Waffe, drehte sie in den Händen. Es war eine Kimber Custom II. Die Kimber war eine schwere Waffe. Trotz des mächtigen Kalibers war sie aber vergleichsweise schmal gebaut. Das lag vor allem an dem einreihigen Magazin, das lediglich sechs Patronen fasste.


  Unter dem Strich stand fest, dass die Pistole, die ich in der Hand hielt, mit Sicherheit nicht die Tatwaffe war, allein wegen des Kalibers. Ich zupfte einen Plastikbeutel hervor, verstaute die Kimber darin und gab sie an Phil weiter. Er würde dafür sorgen, dass die Waffe zur weiteren Untersuchung und Registrierung an die Scientific Research Division ging.


  Als er mit seinem Unschulds-Statement fertig war, begann ich zu reden. Kurz und knapp erklärte ich ihm, weshalb wir hauptsächlich hier waren.


  »Gun Sharing«, sagte ich und sah ihn an. »Schon mal gehört?«


  Er bewegte den Kopf hin und her und sah sich um. Mit sichtlicher Mühe fand er schließlich heraus, wer ihn angesprochen hatte. Sein Blick fixierte sich auf mich.


  »Ich kenne Sie nicht«, stellte er fest.


  »Cotton«, erwiderte ich. »Special Agent. FBI. Und das …«, ich deutete nach links, »ist mein Kollege Decker.«


  »FBI!«, sagte Tyrone beeindruckt. »Machen wir jetzt einen Deal?«


  »Sie kennen sich aus«, bescheinigte ich ihm. »Dann brauche ich Ihnen ja kaum noch was zu erklären. Nur das Wichtigste: Der Haftbefehl ist Ihr Ticket nach Rikers Island. Und unser Gespräch könnte Ihre Rabattkarte für die Insel werden. Je nachdem, wie viel dabei herauskommt, fällt der Rabatt höher oder niedriger aus.«


  »Der Richter setzt die Prozente fest, nehme ich an. In Monaten oder Jahren?«


  »Exakt«, erwiderte ich und nickte. »Also noch mal. Das Stichwort ist Gun Sharing.«


  »Ja, und?« Er hörte sich an wie ein Hund, der nach dem Ball schnappte.


  »Sie kennen sich damit aus«, behauptete ich. »Vor allem hier im Viertel. Richtig?« Dieser Teil meiner Mutmaßungen beruhte tatsächlich auf einem Schuss ins Blaue. Ich hatte Milt Irving und Paul Ventura nach den Briefkästen gefragt, und sie hatten beide gewusst, dass ich damit nicht etwa den US Mail Service meinte.


  Das System des Gun Sharing war relativ neu. Was wir brauchten, war einfach jemand, der es kannte – einschließlich der dazugehörigen Briefkästen in der Gegend. Das waren Aufbewahrungsorte für die Waffen, die von den Mitgliedern einer Gang benutzt wurden. So etwas wie tote Briefkästen in Spionageromanen. Ähnlich wie Schließfächer. Wenn jemand eine Waffe brauchte, holte er sie sich aus so einem Fach. Nach Gebrauch deponierte er sie wieder dort.


  Kein Gangster lief heutzutage länger als unbedingt nötig mit einer Waffe auf offener Straße herum. Das war einfach zu riskant, seit es das NYPD-Programm Stop and frisk gab. Es berechtigte jeden Streifen-Cop, jederzeit jeden Verdächtigen ohne Begründung anzuhalten und zu durchsuchen. Auf die Weise hatten die Cops schon jede Menge illegale Schuss-, Hieb- und Stichwaffen eingesammelt. Im Gangland hatten sie sich daraufhin ein Gegenprogramm ausgedacht, das Gun Sharing eben.


  Kurzum – ich baute darauf, dass die Pistole, mit der Goran Shames erschossen worden war, sich noch in so einem Briefkasten oder Schließfach befand. Gilbert Tyrone war der Mann mit dem notwendigen Insiderwissen dafür. Davon waren die Kollegen vom 25th Precinct jedenfalls überzeugt.


  »Klar kenne ich mich aus«, prahlte Tyrone. Seine Ortskenntnis gab ihm ein Gefühl von Überlegenheit. Das sah man ihm an.


  »Okay.« Ich nickte. »Stellen Sie sich mal vor, Sie wollen Goran Shames erschießen – da, wo er erschossen wurde.«


  Tyrone wurde schlagartig hellwach. »Keine Ahnung, wo das war!«, schrie er. »Und ich war es nicht! Wie oft soll ich das noch sagen?«


  Neben mir verdrehten Milt und Phil die Augen. Ich dagegen versuchte, gelassen zu bleiben.


  »Gilbert«, sagte ich ruhig und eindringlich zugleich. »Sie haben Shames nicht erschossen. Das wissen wir. Ich möchte doch nur, dass Sie sich in die Person des Täters versetzen und mir sagen, aus welchem Briefkasten Sie sich die Pistole für den Job holen und in welchen Briefkasten Sie sie anschließend zur Abholung legen.« Ich beschrieb ihm den Tatort auf der Verkehrsinsel zwischen Harlem River Drive und Paladino Avenue.


  »Kenne ich, die Gegend«, antwortete er, wiederum mit dem Stolz des Ortskundigen.


  »Ausgezeichnet«, lobte ich ihn. »Und wo würde ich in der Gegend eine Beretta oder eine Glock für den Job finden?«


  Tyrone wurde still. Eine Weile sah er mich aus schmalen Augen an, als wollte er mich auf ein schwerwiegendes Geheimnis einstimmen.


  »Der Briefkasten nützt Ihnen gar nichts«, platzte es dann aus ihm heraus. »Soll ich Ihnen auch sagen, warum?«


  Ich unterdrückte ein Stöhnen und erwiderte so beherrscht wie möglich: »Ja, bitte, tun Sie das.«


  »Weil der Kasten abgeschlossen ist«, teilte er mit und grinste überlegen. »Da kommt keiner ran. Und den Schlüssel kriegen nur Mitglieder.«


  »Von welcher Gang?«


  Er legte den Kopf schief. Sein Grinsen wurde spöttisch. Er schien mich für den ahnungslosesten Menschen der Welt zu halten. Deshalb antwortete er geradezu von oben herab: »Menschenskind, Shames wurde ja wohl kaum von seinen eigenen Leuten umgelegt, oder?«


  »Kaum anzunehmen«, stimmte ich ihm zu. »Also von der Konkurrenz. Aber die gibt es im Moment nicht.«


  »Wer hat Ihnen denn das erzählt?«, entfuhr es meinem Gegenüber. Noch während er sprach, sah man ihm an, dass er sich am liebsten auf die Zunge gebissen hätte. Er presste die Lippen zusammen und wich meinem Blick aus, indem er den Kopf senkte.


  Ich wechselte einen Blick mit meinem Partner und dem Detective Sergeant.


  »Also doch«, sagte Milt. »Rojas hat doch noch Verbindungen nach draußen.«


  »Wenn nicht, wäre es ja auch das reinste Wunder«, bemerkte Phil.


  »Sie verraten uns kein Geheimnis«, wandte ich mich wieder an Tyrone. »Was wir vermuten, kann sich jedes Schulkind zusammenreimen.«


  Er hob den Kopf, sah mich beinahe flehentlich an. »Mehr weiß ich auch nicht!«, rief er. »Nur das, was man sich zusammenreimen kann, was so geredet wird. Wirklich! Ich schwöre es!«


  »Und was wird so geredet?«


  »Es ist allen ein Rätsel«, antwortete Tyrone und senkte die Stimme. »Rojas und seine komplette Mannschaft sitzen auf Rikers, und trotzdem passiert so was. Das mit Shames, meine ich. Das kann sich keiner erklären. Absolut kein Mensch. Ich …«


  »Zurück zu Ihnen«, unterbrach ich ihn, denn ich sah ihm an, dass er erneut schwören wollte. »Beantworten Sie mir eine einfache Frage. Und nicht vergessen: Mit jeder guten Antwort können Sie beim District Attorney und vor Gericht punkten.«


  »Okay«, sagte er, presste die Lippen zusammen und fuhr dann fort: »Ich tue mein Bestes. Ich weiß, in was für einem Schlamassel ich stecke. Fragen Sie los, Sir.«


  Ich nickte. »Kriegen Sie eine Beretta aus dem Briefkasten – oder nicht?«


  Er zögerte. »Wenn ich einen Schlüssel hätte …«


  »Und wo bekommt man so einen Schlüssel?«


  »Bei Rojas’ Leuten. Ich meine, das war, bevor sie alle nach Rikers abmarschierten. Jetzt wäre es natürlich eine ganze Ecke schwieriger. Da müsste ich erst leise weinend rumfragen.«


  »Gut«, entgegnete ich. »Kommen wir noch mal auf den Tatort zu sprechen. Wo gibt es da den nächsten Briefkasten? Sowohl zum Abholen als auch zum anschließenden Deponieren einer Waffe.«


  Tyrone überlegte nur kurz. »Kann ich Ihnen zeigen«, sagte er dann. Er grinste schief. »Wie viele Punkte bringt mir das?«


  Wir antworteten nicht darauf. Er glaubte, Witze machen zu können, weil er sich schon als unser Vertrauter fühlte. Auf dem Weg zu Milt Irvings Dienstwagen zeigte sich das erneut. Mit fachmännischer Miene gab Tyrone einen Teil seiner Erfahrungswerte preis.


  »Gun Sharing liegt voll im Trend«, erklärte er, bevor er einstieg. »Mal ehrlich, nur ein Idiot schleppt doch heutzutage noch eine Kanone mit sich rum. So wie’s aussieht, kann man doch ebenso gut den nächsten Streifenwagen anhalten und sagen: Hi, Leute, ich hab hier ’n Schießeisen für euch – zum Beschlagnahmen. Ist doch so. Ich meine, darauf läuft es doch hinaus, oder?«


  ***


  Wir baten Kollegen vom 25th Precinct, Tyrones Behausung bis zum Eintreffen des Erkennungsdienstes zu sichern. Dann stiegen Phil und ich in meinen Jaguar und folgten dem Detective Sergeant und seinem zunehmend redseligen Beifahrer. Er führte uns zu einem der älteren Brückenpfeiler im Auffahrtengewirr.


  Wir veranlassten das volle Programm mit einem Team der SRD – Scientific Research Division – und Absperrung der vorbeiführenden Fahrbahn durch uniformierte Cops. Als wir schon unterwegs waren, forderten wir Techniker an, die keinen Schlüssel brauchten, um ein Schloss zu öffnen.


  Gilbert Tyrone offenbarte ebenfalls noch während der Fahrt, um welche Art von Briefkasten es sich in der Nähe des Tatorts handelte. Es war ein Sprengschacht aus der Zeit des Kalten Krieges. Die meisten anderen waren zubetoniert worden, diesen aber hatte man vergessen. Rojas’ Gang oder eine Vorläuferbande hatte den mit Stahlblech ausgekleideten, waagerecht in den Pfeiler führenden Schacht für ihre Zwecke zum Briefkasten umgebaut.


  Die etwa einen Quadratfuß große Öffnung befand sich an der Seite des Pfeilers, die der Fahrbahn abgewandt war. Eine Stahlplatte mitsamt Scharnieren und hochwertigem Schloss diente als Verschluss des Schachts. Rein äußerlich hob sich das stumpfgrau angestrichene Stahlblech kaum von der Umgebung ab.


  Für die beiden Techniker war es Sache eines Augenblicks, das Schloss zu öffnen. Entscheidend dabei waren die Präzisionsgeräte, über die sie verfügten. Dadurch gelang es ihnen, das Schloss völlig unbeschädigt zu lassen und wieder zu verschließen, nachdem wir den Briefkasten geleert hatten.


  Die Pistole lag weit hinten in dem Stahlblechschacht – fast einen Yard von der Öffnung entfernt, ungeschützt, ohne jede Umhüllung.


  Einer der beiden Techniker holte die Waffe mit einer Teleskopstange heraus. Ohne sie zu berühren, nur mit unseren Kugelschreibern, schoben wir sie sofort in einen der durchsichtigen, kräftigen Kunststoffbeutel, die für solche Zwecke vorgesehen waren. Die Pistole war eine Glock 17.


  Auf der rechten Seite wies das Kunststoffgehäuse der Waffe feine Schrammen auf. Der Mörder musste sie nach der Tat in aller Eile in den Schacht geworfen haben, sodass sie den knappen Yard weit über das Stahlblech geschlittert war. Ich hielt den Beutel hoch, damit wir und alle Umstehenden die Pistole noch einmal ansehen konnten.


  »Es muss nicht die Tatwaffe sein«, sagte ich. »Aber die Wahrscheinlichkeit könnte nicht größer sein. Wir werden es sehr bald wissen.«


  Phil sah mich an. »Glaubst du wirklich, der Täter hat seine Fingerabdrücke darauf hinterlassen?«


  »Ich sehe mit bloßem Auge, dass es auf Kunststoff- und Stahlteilen von Prints nur so wimmelt«, erwiderte ich und nickte. »Wahrscheinlich stammen sie von vielen verschiedenen Benutzern. Einer davon könnte Goran Shames’ Mörder sein.«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass diese Burschen völlig sorglos sind und die Prints nicht abwischen.«


  »Denkbar ist alles. Wenn es so ist, verlassen sie sich hundertprozentig auf die Sicherheit ihrer Briefkästen.«


  Ich übergab Milt Irving den Beutel mit der Pistole und bat ihn, das mögliche Beweisstück an die Ballistiker am Tatort auszuhändigen. Dann wandte ich mich wieder an Phil: »Ich glaube, in diesem Fall ist alles etwas anders, als wir es uns vorstellen.«


  »Wenn der Mörder diesen Briefkasten benutzt hat«, resümierte Phil, »muss er erst die Pistole geholt und sich dann mit Shames auf der Insel getroffen haben.«


  »Auf jeden Fall muss der Briefkasten rund um die Uhr beobachtet werden«, erklärte ich und fuhr fort, indem ich laut überlegte: »Wenn hier am Brückenpfeiler Ruhe eingekehrt ist, könnte jemand kommen und die Pistole abholen. Das wird wahrscheinlich nicht der Täter sein.«


  »Ausschließen können wir das aber nicht«, wandte Phil ein. »Vielleicht bleibt die Waffe auch längere Zeit in dem Briefkasten liegen – zumindest aber so lange, bis ein anderer sie braucht.«


  »Oder ein Bote holt sie ab, um sie in einem entfernteren Briefkasten zu verstauen.« Ich nahm mein Handy aus der Jackentasche, rief den Assistant Director an und informierte ihn über den Stand der Dinge.


  Der Chef sagte zu, das Notwendige zu veranlassen. Dazu würde er die »OC Unit« einschalten, die ihrerseits die Überwachung des Briefkastens übernehmen würde. Das würde zweigleisig geschehen. Kollegen in Zivil würden jeweils als Doppelposten an unauffälligen Positionen Stellung beziehen, und Techniker würden mindestens zwei Videokameras installieren. Dafür boten sich die Leitplanken an den Auffahrtsrampen zur RFK Bridge an. Die Kameras mussten den Briefkasten im Pfeiler aus unterschiedlichen Blickwinkeln filmen und die Aufzeichnungen per Datenfunkverbindung direkt an die Zentrale der OC Unit im NYPD-Hauptquartier an der Police Plaza senden. OC stand für Organized Crime. Bei der Einheit handelte es sich um ein gemeinsames Team von NYPD und FBI, dem auch Phil und ich angehörten.


  Detectives übernahmen Gilbert Tyrone, während ich noch mit dem Chef sprach. Tyrone würde vorübergehend in der Gemeinschaftszelle im 25th Precinct untergebracht werden, die sie den »Käfig« nannten. Der Haftrichter würde anschließend entscheiden, ob Tyrone zur Untersuchungshaft in eine Zelle auf Rikers Island gebracht oder als schutzbedürftiger Zeuge in die Obhut von US-Marshals übergeben wurde.


  »Shames’ Blutwerte sind eingetroffen«, ließ Mr High mich wissen. »Sein Alkoholgehalt im Blut betrug zur vermuteten Tatzeit etwa 2,5 Promille. Seine Haarproben ergaben außerdem, dass er Kokain genommen hatte. Doktor Milligan meint, dass der Mann erhebliche Wahrnehmungsstörungen gehabt haben muss.«


  Ich bedankte mich, und wir beendeten das Gespräch. Ich veranlasste, dass alle Einsatzkräfte nach Beendigung ihrer Arbeiten schnellstens den Ort des Geschehens verließen. Als Phil und ich ebenfalls abfuhren, stand der Pfeiler mit dem Briefkastenschacht so einsam und allein im Verkehrsgetöse wie zuvor.


  Jemand, der die Glock in den Kreislauf des Gun Sharing zurückbringen wollte, sollte sich dabei ab sofort völlig ungestört fühlen. Die Beobachter verstanden es, sich unsichtbar zu machen. Und die Kameras wurden so installiert, dass sie kaum zu sehen waren.


  Es schneite noch immer, aber erst jetzt wurde uns bewusst, dass sich keine Schneedecke bildete. Die Temperatur war leicht angestiegen. Auch Wind kam nicht auf. In New York sahen wir einer ruhigen Woche entgegen, zumindest was das Wetter betraf.


  ***


  Von seinem erhöhten Arbeitsplatz aus sah Desk-Sergeant Val Guardo alles. Kein noch so kleiner Winkel des Wachraums im 25th Precinct blieb für ihn im Verborgenen.


  Es war zwölf Uhr mittags, als Robert Franklin das Reviergebäude betrat. Im Kopf des erfahrenen Desk-Sergeant Guardo schrillten Alarmsirenen, kaum dass er Franklin erblickte. Normalerweise war der große, breitschultrige Mann die Ruhe selbst. Nichts konnte ihn erschüttern. Er war kein Cop, aber Val Guardo und alle anderen im Revier kannten ihn so gut, als wäre er ein Kollege gewesen. Robert, der gewöhnlich Bob genannt wurde, war Busfahrer, und seine Frau führte einen kleinen Lebensmittelladen an der East 124th Street.


  Auf jemanden, der ihn nicht kannte, wirkte Franklin auch an diesem Mittag äußerlich völlig ruhig. Doch Val Guardo sah sofort, dass etwas nicht stimmte. Seine Züge waren wie gemeißelt, die Wangenmuskulatur zu Strängen gespannt, die Zähne aufeinandergepresst und die Lippen auf einen Strich reduziert. Einige der Cops, die sich im Wachraum aufhielten, drehten sich um, als Bob Franklin auf das Desk zutrat und Haltung annahm. Fast hätte er noch salutiert, so sah es aus.


  »Verdammt, ich bin nicht dein Vorgesetzter, Bob«, sagte Val Guardo väterlich, obwohl er mit seinen dreiunddreißig sechs Jahre jünger war als sein Gegenüber. »Also steh gefälligst bequem. Was ist los? Hast du eine Horde von Randalierern in deinem Bus eingeschlossen und ihn hier vor der Haustür geparkt?«


  »Schön wär’s«, knurrte Franklin und rang nach Worten. »Wenn es nur das wäre!« Er holte tief Luft und atmete hörbar durch die Nase aus. Trotz seiner sechs Fuß Größe musste er zu Guardo aufblicken, denn er reichte mit dem Haaransatz gerade mal bis zur Oberkante des Desks. Der Sergeant verkörperte die Staatsgewalt wie auf einem Thron, und wer vor ihm stand, sollte sich klein und hilfsbedürftig fühlen. In diesem Fall aber fand Val Guardo es unangebracht.


  »Warte«, sagte er daher. Er verließ seinen Platz, trat durch den Durchlass in der Absperrung und klopfte Franklin auf die Schulter. »Komm mal mit.« Der Sergeant war fast einen ganzen Kopf kleiner als der Busfahrer. Guardo war stämmig gebaut, hatte schwarzes, naturgelocktes Haar und trug einen Schnauzbart. Seine Eltern stammten aus Puerto Rico, und er beherrschte die spanische Sprache ebenso perfekt wie die englische.


  Er führte den Besucher in sein Büro und wies ihm den Besucherstuhl zu.


  »Patricia ist verschwunden«, sagte Franklin wie nach einer schweren Anstrengung und ließ sich auf die Sitzfläche sinken.


  Guardo rollte seinen Drehstuhl um den Schreibtisch herum und setzte sich unmittelbar vor den Busfahrer. Einen Moment lang musterte er ihn schweigend. Eines war klar: Niemals würde Bob herkommen und um Hilfe bitten, wenn es sich nicht um eine ernste Sache handelte. Patricia, seine ältere Tochter, war seit kurzem volljährig.


  Sicherlich hatte er es oft genug erlebt, dass sie nach einer Party zu spät nach Hause gekommen war, einfach weil sie bei einer Freundin übernachtet hatte. Nun aber wollte sie vielleicht ihre neue Freiheit genießen. Sie war ihren Eltern keine Rechenschaft mehr schuldig. Möglich, dass es sich um eine Situation handelte, mit der Bob noch nicht klarkam.


  Guardo sagte es ihm und fragte: »Ist es das, mein Freund? Musst du dich erst daran gewöhnen, dass Patty ihre eigenen Entscheidungen trifft? Habt ihr nicht darüber geredet, als sie achtzehn geworden ist?«


  »Natürlich.« Bob stieß einen bitteren Laut aus. »Mary und ich haben ihr noch mal erklärt, was sie darf und was nicht. Zum Beispiel, dass sie Alkohol erst mit einundzwanzig kaufen kann. Für viele junge Leute ist das ja ein echtes Problem, wenn sie achtzehn sind und sich erwachsen fühlen. Das können sie dann nicht kapieren – dass sie keinen Alkohol kriegen. Oder sie wollen es nicht kapieren. Bei Patty haben wir damit keine Probleme. Sie ist ein gutes Mädchen, das weißt du. An Alkohol ist sie sowieso nicht interessiert, an Drogen erst recht nicht, und sie lässt sich auch nicht mit komischen Typen ein.«


  »Trotzdem ist sie verschwunden?« Val Guardo furchte die Stirn. »Was ist passiert?«


  »Nichts. Eigentlich gar nichts.« Bob Franklin hob die Schultern und ließ sie wie kraftlos wieder sinken. »Sie ist nur seit gestern Abend nicht nach Hause gekommen. Okay, das hatten wir schon mal. Schon ein paar Mal, um ehrlich zu sein. Aber dann war sie immer bei einer Freundin. Dann hat sie morgens gleich angerufen und war spätestens um zehn, elf Uhr zu Hause. Und jetzt …«, er blickte auf seine Armbanduhr, »geht es schon auf halb eins zu. Verstehst du, Val? Jetzt ist es klar, dass da was nicht stimmt. So was hat sie noch nie gemacht. Wir haben ihre Freundinnen gefragt; keine weiß etwas. Auch Ashley nicht, obwohl die beiden sonst über alles reden.«


  Val Guardo nickte versonnen. Ashley war die jüngere Tochter der Franklins, ein patentes Mädchen wie ihre große Schwester. Überhaupt, das wussten der Sergeant und alle anderen im Revier, hatte Bob Franklin mit seiner Familie das große Los gezogen. Es war eine Familie, in der alles stimmte.


  »All right«, sagte Sergeant Guardo entschlossen. »Fangen wir mal von vorne an, Bob. Wann war Patty zuletzt zu Hause? Ich nehme an, Mary hat sie zuletzt gesehen – im Laden, wie üblich.«


  »Ja, das stimmt«, antwortete Franklin. »Ich hatte gestern Abend um kurz vor zehn Feierabend, habe den Bus ins Depot gebracht und war dann gegen viertel nach zehn zu Hause. Da hatte Mary gerade den Laden geschlossen, und wir haben es uns dann im Wohnzimmer gemütlich gemacht. Ashley war in ihrem Zimmer und hat gelesen. Du weißt, sie hat dieses elektronische Ding, dieses Lesegerät. Damit ist sie stundenlang wie weggetreten.«


  »Lesen ist Lesen«, erwiderte Val Guardo und lächelte. »Ich wollte, meine Jungs wären auch so verrückt danach.« Er räusperte sich. »Und Patty war schon unterwegs, als du nach Hause gekommen bist.«


  »Ja. Sie ist mal wieder zusammen mit Jessica losgezogen, wie meistens. Die beiden wollten zu ihren anderen Freundinnen. Haben sie jedenfalls Mary erzählt.«


  »Jessica und ihre Eltern wohnen bei euch im Haus, richtig?«


  »Ja, ganz oben.«


  »Begeistert bist du nicht von ihr, oder?«


  Bob wiegte den Kopf. »Sie hat nichts Falsches getan, war immer höflich zu uns und hat sich auch sonst nichts zuschulden kommen lassen. Trotzdem hat sie irgendwas – ich weiß nicht …«


  »Etwas, das dir nicht gefällt?«


  »Ich bin nicht sicher, aber es wird wohl so sein.«


  »Du kannst sie also nicht leiden – jedenfalls nicht wirklich.«


  »So krass würde ich das nicht ausdrücken, aber im Ansatz stimmt es, obwohl ich es nicht erklären kann. Mary traut ihr übrigens auch nicht so recht. Vielleicht habe ich mich da auch von Mary beeinflussen lassen.«


  »Okay. Das wäre ja alles verständlich. Eine entscheidende Frage: Ist Jessica nach Hause gekommen?«


  »Ja«, erwiderte Bob Franklin dumpf. »Das ist ja das Schlimme.« Er atmete tief durch und presste die Lippen zusammen. Dann sagte er: »Versteh mich bloß nicht falsch, Val. An Jessica gibt es nicht das Geringste auszusetzen. Sie ist die beste Freundin, die man sich vorstellen kann – sagt Patty immer. Es gibt absolut nichts, das man ihr vorwerfen könnte. Nicht mal, dass sie letzte Nacht allein nach Hause gekommen ist.«


  Als Val die Augenbrauen hob, fuhr Bob rasch fort: »Ja, das stimmt. Mary und ich sind uns da einig. Jessica kann nichts dafür. Es hat nämlich mit ihrem Ex-Freund zu tun. Patty hat sich mit dem Jungen wohl ein bisschen zu intensiv unterhalten, und das stieß Jessica sauer auf. Als sie sagte, dass sie nach Hause wollte, hat Patty noch eins daraufgesetzt und geantwortet, dass sie noch bleiben wollte. Da ist Jessica dann ausgerastet und abgehauen. So hat sie es Mary heute Morgen jedenfalls erzählt.«


  »Und nun glaubt ihr Jessica nicht mehr?«


  »Doch, schon. Aber sie hat ja nicht mitgekriegt, was eventuell noch passiert ist, nachdem sie weg war. Deshalb bin ich hier, Val. Mary und ich befürchten, dass Patty verschleppt wurde – wenn nicht sogar entführt. Deshalb möchte ich dich und deine Kollegen bitten, sofort etwas zu unternehmen.«


  Val Guardo faltete die Hände über den Knien und nickte verständnisvoll. »Normalerweise läuft es folgendermaßen, Bob: Du erstattest Vermisstenanzeige, und wir leiten die erforderlichen Schritte in die Wege. Dann ist es so, dass im Fall von Kidnapping nach vierundzwanzig Stunden das FBI eingeschaltet wird. Das ist Gesetz.«


  »Ich weiß.«


  »Genau so ist es. Wenn die nächsten Angehörigen einer entführten Person – in diesem Fall also ihr als Eltern – aber wollen, dass das FBI sofort eingreift, ist auch das möglich.«


  »Ja, dann …«, erwiderte Bob Franklin heiser. »Dann wollen wir das FBI sofort.«


  »Gut«, sagte Sergeant Guardo. »Da trifft es sich gut, dass wir heute zwei FBI-Agenten hier im Haus haben.«


  ***


  Das Mädchen war klein und dick. Es kam durch die Hintertür in den Laden und beachtete nichts und niemanden außer einem Warenregal gleich links, auf das es zielstrebig zusteuerte. Darin befand sich ein umfangreiches Sortiment jener Schokoriegel, die laut Fernsehwerbung viele gesunde Bestandteile hatten.


  »Das ist Ashley«, erklärte Mary Franklin. »Unsere Jüngste.« Sie wandte sich nach hinten. »Ashley, komm mal her! Sag den Gentlemen guten Tag.« Das Mädchen, mit einem Bündel Riegel in der Hand, beachtete seine Mutter nicht. Erst als Mary hinzufügte: »Die Gentlemen sind vom FBI«, blieb die Kleine stehen, drehte sich um und staunte.


  Sie trug ein hellgraues, sackförmiges Sweatshirt, das ihre Konturen weitgehend verbarg. Sie war vierzehn Jahre alt, wie wir von Mary wussten, und sie aß zu viele Süßigkeiten.


  Phil und ich standen mit der Ladeninhaberin vor der Kasse, in der Nähe des Eingangs. Mary Franklin war eine mütterlich wirkende Frau mit brünettem, adrett frisiertem Haar und dunkelbraunen Augen. Ihr blitzsauberer blauer Kittel mit dem gelb auf die Brusttasche gestickten Sunnyside-Logo sah exakt so aus wie in der Fernsehwerbung, wo dauerlächelnde Verkäufer-Darsteller behaupteten: »Wir geben alles – alles für unseren kleinen Laden in Ihrer Straße.« Es war gerade drei Minuten her, dass wir die Filiale von Sunnyside Deli an der Ecke East 124th Street und Third Avenue betreten hatten. Robert Franklin fuhr bereits wieder seinen Linienbus.


  Ashley ließ rasch die Schokoriegel in den Taschen ihrer Jeans verschwinden und kam mit großen Augen auf uns zu. »Echt?«, rief sie. »Sind Sie richtige FBI-Agenten? Wie die im Fernsehen?«


  »Umgekehrt. Die im Fernsehen versuchen, so zu sein wie wir«, scherzte Phil.


  »Hast du eine Ahnung, wo deine Schwester abgeblieben ist?«, fragte ich


  »Patty?« Die Kleine winkte ab. »Mir hat sie nichts gesagt. Aber irgendwo wird sie schon sein. Ich meine, sie kann ja jetzt machen, was sie will. Daran muss Mom sich erst noch gewöhnen.«


  »Ashley!«, sagte Mary Franklin scharf. »Nimm dich zusammen.«


  »Sorry, Mom.« Ashley senkte den Kopf. »Ist mir so rausgerutscht.«


  »Okay, Patty hat also nichts gesagt«, lenkte Phil ab und sah die Vierzehnjährige an. »Aber du kennst doch deine Schwester. Mit wem trifft sie sich, wenn sie abends weggeht? Nur mit Freundinnen? Oder lässt sie sich in einer Disco auch mal mit einem Mann ein?«


  »Bis jetzt nicht«, antwortete Ashley. »Aber was gewesen ist, gilt ja nicht mehr. Wo sie doch nun ihr eigener Boss ist.«


  »Hör auf damit«, tadelte Mary ihre Tochter. »Reite nicht dauernd darauf herum. Du weißt genau, was für Sorgen Dad und ich uns machen. Also tu bitte nicht so, als ob man das alles auf die leichte Schulter nehmen kann.«


  »Tue ich doch gar nicht«, maulte Ashley. »Dad sieht das alles viel lockerer. Du hast ihn doch nur aufgestachelt. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte er doch nicht gleich die Polizei und das FBI verrückt gemacht. Aber meine liebe große Schwester ist ja die wichtigste Person hier im Haus. Bei jedem kleinen Wehwehchen …«


  »Ashley, es reicht«, schnitt Mary ihr das Wort ab. »Die Agents sind bestimmt nicht hergekommen, um sich dein Gezicke anzuhören. Geh jetzt auf dein Zimmer.« Sie sah Phil und mich fragend an, und wir nickten kaum merklich. In einen ausufernden Mutter-Tochter-Disput wollten wir uns auf keinen Fall einmischen.


  Ashley stieß ein beleidigtes Knurren aus, machte kehrt und stapfte davon.


  »Ich glaube«, sagte ich behutsam, »sie macht sich genauso große Sorgen wie Sie, Mistress Franklin.«


  Die Ladeninhaberin ließ ein angedeutetes Lächeln erkennen, das jedoch sofort wieder schwand. Sie bat uns, sie beim Vornamen zu nennen, und fragte: »Haben Sie Kinder?«


  Wir verneinten unison und baten sie, uns mit Jerry und Phil anzureden.


  »Seien Sie froh«, erwiderte Mary. »Wenn sie in der Pubertät sind, könnte man sie an die Wand klatschen. Bei Patricia war es auch schlimm, aber jetzt ist sie ja aus dem Gröbsten raus.«


  Ich war versucht, zu fragen, ob Patty vorgezogen wurde und so etwas wie Narrenfreiheit genoss. Aber ich ließ es, denn ich wollte Mary nicht verstimmen. Sollte das Verschwinden der Tochter tatsächlich ein Fall für uns werden, brauchten wir sie und ihren Mann auf unserer Seite. Denn dann mussten wir zusammenarbeiten.


  ***


  Wir hatten Robert Franklin im Revier getroffen, nachdem Sergeant Guardo seinen Kollegen Milt Irving angesprochen hatte. Milt hatte Bob zu uns in das Büro geschickt, das wir für die Dauer unserer Ermittlungen im Fall Goran Shames benutzen durften. Das Büro befand sich in der ersten Etage des Reviergebäudes und gehörte zur Mordabteilung.


  Bob Franklin war verzweifelt, obwohl er nicht so aussah. Er hatte uns alles geschildert, was er schon Milt Irving erzählt hatte. Ich hatte spontan entschieden, dass wir uns der Sache annehmen würden. Phil war sofort einverstanden gewesen. Obwohl noch keineswegs sicher war, dass es sich im Fall Patricia Franklin auch wirklich um eine Entführung handelte, wollten wir den Kollegen vom 25th Precinct einen Gefallen tun. Außerdem gab es in der Mordsache Shames noch keine neuen Erkenntnisse, sodass wir die Zeit ebenso gut nutzen konnten, um uns anzuhören, was die Familie Franklin uns zu sagen hatte.


  »Mary«, sagte ich. »Sie sind überzeugt, dass Patricia entführt wurde. Es gibt bislang aber noch keinen Hinweis, dass das tatsächlich geschehen ist. Oder doch?«


  »Haben Sie in ihrem Zimmer etwas gefunden?«, fragte Phil. »Briefe, Notizen, vielleicht eine Tagebuchdatei im Computer?«


  »Nein, leider nicht«, antwortete Mary. »Es hat auch niemand angerufen, der Lösegeld verlangt hätte. Trotzdem weiß ich, dass mein Kind entführt wurde. Eine Mutter spürt so etwas. Das ist einfach so. Ich habe es auch Bob erklärt, und er weiß, dass ich nicht etwa den Teufel an die Wand male.«


  »Hat sie einen Job?«, erkundigte ich mich.


  »Aber ja!« Marys Augen leuchteten auf, ihr Stolz überlagerte die Verzweiflung. »Ich habe sie bei Foodmart an der York Avenue untergebracht, vor einem Jahr. Das ist ein Bürojob. Foodmart ist ein Lebensmittelgroßhändler. Patty fängt da ganz von unten an, aber sie hat ihren Highschool-Abschluss, und sie kann sich hocharbeiten. Sie ist voller Eifer, und sie will etwas schaffen. Das hat mir Mister Lopez, ihr Abteilungsleiter, bestätigt. Ihn habe ich heute Morgen gleich als Ersten angerufen. Es hätte ja sein können, dass Patty von einer Party direkt zur Arbeit gegangen ist. Das ist auch schon mal vorgekommen. Aber diesmal leider nicht. Mister Lopez will mich anrufen, falls sie dort in der Firma doch noch auftauchen sollte. Er ist genau wie ich davon überzeugt, dass mit Patty etwas passiert sein muss. Sie würde an ihrem Arbeitsplatz niemals fehlen, ohne sich zu melden.«


  »Solche Situationen sind absolut ernst zu nehmen«, sagte ich.


  Mary sah uns einen Moment lang nachdenklich an. Sie spürte offenbar, dass wir noch immer nicht hundertprozentig von ihrer Entführungstheorie überzeugt waren.


  »Sie müssen mir einfach glauben«, sagte sie deshalb. »Ich bin nicht hysterisch, und ich erfinde keine Geschichten.«


  Ich schüttelte den Kopf und legte ihr die Hand auf die Schulter. »Wir nehmen alles ernst, was Sie sagen, Mary. Deshalb würden wir uns jetzt gern Patricias tägliche Umgebung ansehen – das Haus, ihr Zimmer, ihren Computer.«


  Mary nickte dankbar. Sie rief eine Angestellte, die nebenan in einem Lagerraum beschäftigt war, und bat sie, sich vorübergehend um etwaige Kundschaft zu kümmern. Dann bedeutete sie uns, ihr zum Hinterausgang des Ladens zu folgen. Als wir dort ankamen, zuckten wir ungewollt zusammen.


  Ein Schrei gellte uns aus dem Treppenhaus entgegen.


  ***


  Der Schrei ging über in wüste Beschimpfungen. Vollständige Sätze konnten wir nicht verstehen, es waren nur Wortfetzen, die wir mitkriegten, zumal die junge Frau, die da keifte, es in einem wüsten Kauderwelsch aus Englisch und Portugiesisch tat. Möglich, dass auch spanische Brocken dabei waren. So genau konnten wir es nicht heraushören. Auf jeden Fall kam das Gezeter aus einem der oberen Stockwerke. Der Nachhall zwischen den Wänden des Treppenhauses ließ das Ganze zu einer fast unerträglichen Lautstärke anschwellen.


  Wir sahen uns an. Mary verzog das Gesicht wie unter Schmerzen.


  »Tut mir leid«, sagte sie. »Dass Sie das jetzt anhören müssen – tut mir wirklich leid. Das ist Jessica. Sie wissen schon, Pattys Freundin. Sie streitet sich mal wieder mit ihrer Mutter.«


  »Elendes Miststück!«, kreischte es von oben. »… reicht … endgültig! … bringe dich um!« Klatschende Laute folgten.


  »War das die Mutter?«, fragte ich.


  »Nein, Jessica«, antwortete Mary. Rasch erzählte sie uns die Familiengeschichte. Jessicas Mutter war Brasilianerin, war zum zweiten Mal verheiratet, hatte aber immer ihren Geburtsnamen behalten. Sie hieß Mariana Gonçalves, und auch Jessica trug diesen Nachnamen, weil sie schon vor der ersten Ehe Marianas zur Welt gekommen war. Der jetzige, zweite Ehemann, Alvin Kearney, war Maschinenführer in einer Straßenbaufirma. Es gab viel Streit in der Familie, auch zwischen Jessica und ihrem Stiefvater Kearney.


  »Sie ist ein Einzelkind«, fügte Mary Franklin bedeutungsvoll hinzu. Im nächsten Moment schlug sie sich erschrocken die Hand vor den Mund, denn erneut war das Klatschen von Schlägen zu hören. Dann Hilfeschreie. Und immer wieder Schläge.


  Phil und ich stürmten los, nahmen zwei, drei Treppenstufen auf einmal. Die Hilfeschreie wurden leiser, gingen in Schluchzen und Wimmern über. Dafür war abermals Jessica zu hören. Ihr Keifen klang hohl und dumpf, wahrscheinlich aus der Wohnung heraus, durch die offene Tür. Beim Näherkommen aber hörten wir es deutlicher.


  »Jetzt ist endgültig Schluss, das sage ich dir! Von so einer gottverdammten Schlampe wie dir lasse ich mich nicht mehr terrorisieren! Ich haue ab, verstanden? Erst mache ich dich kalt, und dann verschwinde ich von hier. Und wenn dein versoffener Scheißkerl mich verfolgt, lauere ich ihm auf und steche ihn auch ab. Darauf kannst du dich verlassen!«


  Wir ließen den ersten Stock hinter uns und nahmen die Stufen zum zweiten noch schneller. Das angstvolle Schluchzen der Mutter wurde lauter. Lange konnte es nicht mehr dauern, dann würde sie wieder schreien. Die Stufen, die noch vor uns lagen, schienen sich zu vermehren, wollten einfach kein Ende nehmen.


  »Halt die verdammte Klappe!«, schrie Jessica jetzt. »Jammern, ja, das kannst du! Und immer anderen die Schuld geben, das kannst du noch besser. Schluss damit, sage ich! Du machst keinen mehr zur Sau. Jetzt bist du nämlich dran!«


  Der Angstschrei der Frau gellte markerschütternd, übertönte sogar die hasserfüllte Stimme ihrer Tochter. Ich zog die Dienstwaffe, und Phil folgte meinem Beispiel, während wir uns die letzten Stufen buchstäblich hinaufkatapultierten. Ich atmete auf, als ich den Fußboden des Korridors in Augenhöhe sah, dann die offene Wohnungstür.


  Die beiden Frauen überschrien sich, als wir endlich oben waren. Mit unvermindertem Tempo drangen wir in die Wohnung ein. Ich machte einen Satz nach rechts, schwenkte aus dem Sprung heraus um neunzig Grad nach links und stoppte breitbeinig, in den Knien nachfedernd. Phil hielt zwei Yards Abstand.


  Sofort hatten wir die Dienstpistolen im Anschlag. Das Mädchen mit dem Messer beachtete uns nicht. Vornübergebeugt stand sie vor ihrer Mutter, beide Hände um den Griff des Messers geschlossen. Die Klinge war abwärts gerichtet, auf Mariana Gonçalves, die auf dem Sofa hockte und schützend die Unterarme vor dem Gesicht gekreuzt hielt.


  Jessica war eine zierliche Person, dunkelhaarig wie ihre Mutter und nicht viel größer als fünf Fuß. Mariana dagegen wog mindestens hundert Kilo. Ihr Körper war in einen übergroßen schwarzen Trainingsanzug gehüllt. Und immer noch ergingen sich beide Frauen in wildem Geschrei.


  »Keine Bewegung! FBI!«, brüllte ich mit Donnerstimme, um es zu übertönen.


  »Lassen Sie das Messer fallen!«, rief Phil schneidend, in der gleichen Lautstärke.


  Die Frauen verstummten.


  Im nächsten Moment glaubten wir unseren Augen nicht zu trauen.


  Jessica streckte die Arme hoch. Einen Atemzug lang hielt sie das Messer noch in der rechten Hand, dann ließ sie es fallen. Mit einem dumpfen Laut bohrte es sich in den Teppichboden, federte nach und erzeugte dabei ein leises Schwirren.


  Auch Mariana Gonçalves hob die Hände über den Kopf.


  »Nicht schießen!«, rief sie. »Um Himmels willen, bitte schießen Sie nicht! Es war doch nicht ernst gemeint. Wir spielen das nur. Jessica, sag den Gentlemen, dass es so ist, wie ich sage.«


  »Die Alte hat recht«, sagte Jessica unwirsch und nahm die Hände herunter, als Phil und ich die Waffen holsterten. Sie musterte uns misstrauisch und schnappte: »Ausweis?«


  Wir taten ihr den Gefallen, klappten die Lederetuis auf und zeigten ihr die ID-Cards und den Goldadler. Während wir unsere Namen nannten und erklärten, dass wir FBI-Agents waren, verspürte ich eine Art Impuls. Jessica löste ihn aus und ließ meine innere Stimme sagen: ›Verdammt, wo hast du dieses kleine Mädchen schon mal gesehen?‹


  ***


  In der Tat sah sie aus wie ein kleines Mädchen, obwohl sie ein Jahr älter war als ihre Freundin Patricia. Das hatten uns bereits Sergeant Guardo und Patricias Vater im 25th Precinct erzählt. Jessica hatte ein feines Puppengesicht, das jetzt allerdings verkniffen aussah. Wenn sie lächelte, musste sie hübsch sein.


  Sie trug Jeans, Sportschuhe und ein dunkelblaues Sweatshirt. Auch ohne die Messerszene von soeben konnte man ihr ansehen, was für ein Energiebündel sie war. Eine, die es gewohnt war, ihren Willen durchzusetzen.


  Ja, ich war sicher, sie schon mal gesehen zu haben. So sicher wie ich von Berufs wegen sein konnte, unter den acht Millionen Einwohnern unserer Stadt einen einzigen zu erkennen. Es lag daran, dass Computertechnik, Fotodateien und elektronische Datenübermittlung das bildhafte Gedächtnis unterstützten, das unsereiner im Laufe der Jahre entwickelte.


  Jessica merkte, dass ich sie forschend ansah.


  »Was ist?«, stieß sie hervor. »Sehe ich verdächtig aus? Was starrst du mich an?«


  Ich ignorierte ihr Duzen und erwiderte: »Wo könnte ich Sie schon mal gesehen haben?«


  »In jeder Disco.« Sie kicherte albern. »Es gibt wohl keine in New York, die ich noch nicht von innen gesehen habe. Kennst du dich aus in Discos?«


  Ich ging nicht darauf ein. So kamen wir nicht weiter, und sie wusste es. Entsprechend überzeugt schien sie zu sein, dass wir nicht mehr über sie erfahren würden, als Patricias Eltern und ihre eigene Mutter uns sagen konnten.


  »Weshalb haben Sie sich gestritten?«, fragte Phil und sah Mariana Gonçalves und ihre Tochter an.


  »Na, warum wohl?«, entgegnete Jessica bissig. Anklagend zeigte sie auf ihre Mutter. »Weil sie mich schon wieder beschuldigt hat. Wegen Patty! Ich soll schuld sein, dass sie verschwunden ist. Ausgerechnet ich! Das ganze Theater veranstaltet doch nur dieses hysterische Weib aus dem Erdgeschoss!«


  Mariana brach plötzlich in Tränen aus. Sie streckte die Arme aus und blickte an ihrer Tochter vorbei. »Ach, Mary!«, rief sie schluchzend. »Es tut mir so leid! Was habe ich bloß falsch gemacht? Ich wollte doch immer nur das Beste für sie.« Sie streifte ihre Tochter mit einem geradezu scheuen Blick, während Mary Franklin eintrat und näher kam, ohne auf Jessicas Beleidigung zu reagieren. Mary sah uns an und bat stumm um unsere Erlaubnis. Dann, als wir nickten, setzte sie sich neben Mariana auf das Sofa, legte einen Arm um sie und ließ sie an ihrer Schulter weinen.


  Ich gab Jessica einen Wink und befahl: »Mitkommen.«


  »Was?«, fauchte sie. »Willst du mich verhaften?«


  »Keine schlechte Idee«, sagte Phil und wies ihr den Weg ins Treppenhaus.


  Sie begleitete uns bereitwillig. Ich schloss die Tür hinter uns, und wir nahmen Jessica ins Gebet. Sie lehnte sich an das Geländer des Treppenabsatzes, verschränkte die Arme vor der Brust und machte ein trotziges Gesicht.


  »Ihr könnt mich mal«, knurrte sie.


  »Wir können Sie festnehmen«, erwiderte ich grob. »Wir stecken Sie für 24 Stunden in den Käfig und berichten dem Staatsanwalt, was wir gerade mit eigenen Augen und Ohren erlebt haben. Dann sind Sie dran wegen vorsätzlicher Bedrohung, und der Richter schickt Sie ruck, zuck auf die Insel.«


  »Rikers Island?« Sie sah mich an, als wollte sie mich anspucken.


  »Allerdings«, sagte Phil.


  Ihr Kopf ruckte in seine Richtung. »Na und? Damit macht ihr mir keine Angst. Außerdem habe ich die Alte nicht bedroht. Ihr habt’s ja gehört. Das ist nur ein Spiel. Damit bauen wir unsere Spannungen ab. Und es funktioniert supergut. Wenn die Psychotypen das mitkriegen, machen sie eine Therapie draus und verdienen sich dumm und dämlich damit.«


  »Wo ist Patricia?«, unterbrach ich ihre Schwatzhaftigkeit.


  Ihr Blick sprang mir ins Gesicht. »He, Mann, was ist das jetzt? Spielt ihr hier böser Bulle – böser Bulle? Wo bleibt der gute? Wenigstens einer von euch beiden Hübschen muss doch nett zu mir sein.«


  Phil und ich wechselten einen Blick. Wenn man wollte, konnte man über die Kleine lachen. Aber wir wollten nicht, da waren wir uns einig. Erstens hatten wir einen Mordfall aufzuklären, und zweitens interessierte mich an Jessica vor allem, wo ich sie schon mal gesehen hatte.


  »Beantworten Sie meine Frage«, verlangte ich.


  Sie schrie mich an. »Kann ich nicht, Mann! Das weißt du ganz genau. Patty ist meine Freundin, verdammt noch mal. Wenn einer Interesse daran hat, dass sie gefunden wird, dann ich. Also hör gefälligst auf mit solchen dämlichen Fragen. Ich – weiß – es – nicht.«


  Ich beugte mich zu ihr hinab und fixierte sie. »Was soll das werden, Jessica? ›Streit spielen‹ mit uns? Dann muss ich Sie warnen. Wir sind auch böse Spielverderber.«


  »In unserem Fall nennt man solche Spiele Widerstand gegen die Staatsgewalt«, erklärte Phil. »Da führt dann an Rikers Island kein Weg mehr vorbei.«


  »Rikers Island, Rikers Island!«, blaffte sie uns an. »Könnt ihr mal ’ne andere Scheibe reinschieben?«


  »Wie heißt Ihr Ex-Freund?«, schnitt ich ihr erneut das Wort ab.


  Sie starrte mich an und stöhnte laut auf. »O Mann, ich glaube, ich werd nicht wieder! Was soll das jetzt?«


  »Wie heißt er?«, wiederholte ich beharrlich.


  Sie zog die Lippen zwischen die Zähne und funkelte mich wütend an. Dann stieß sie den Namen hervor wie ein Schimpfwort: »Felipe Bogado. Und? Was nützt dir das jetzt? Was kannst du damit anfangen?«


  »Was machen Sie beruflich?«, fragte Phil.


  Sie stöhnte erneut, legte den Kopf in den Nacken und verdrehte die Augen. »Nichts«, antwortete sie dann.


  »Nichts?«, wiederholte mein Partner. »Heißt das, Sie haben keinen Job?«


  »Das heißt es. Ich habe auch keinen Schulabschluss. Das eine ergibt das andere.«


  »Dann liegen Sie Ihren Eltern auf der Tasche?«


  Jessica schüttelte den Kopf, spitzte die Lippen und prustete. »Sehe ich so aus, Mann? Ich komme gut zurecht, falls es das ist, was du wissen willst.«


  ***


  Ich sah Phil an, und er nickte. Wir waren uns einig. Es hatte keinen Sinn, das Wortgeplänkel mit Jessica brachte uns nicht weiter. Taten waren angesagt, auch, was diese streitlustige junge Frau betraf, die mit ihren neunzehn Jahren immer noch aussah wie ein kleines Mädchen. Ich hatte es eilig, an den Computer zu gelangen. Wir baten Mary Franklin, ein aktuelles Foto von Patricia für uns herauszusuchen. Phil würde es übernehmen, sich ihr Zimmer anzusehen, während ich vorhatte, mich auf dem schnellsten Weg zu meinem Jaguar zu begeben.


  Jessica kam hinter uns her, blickte uns über das Geländer des Treppenabsatzes nach und rief: »He, wollt ihr mich nicht mitnehmen? Wenn ihr mich in eine Einzelzelle sperrt, könnte ich euch ein paar eindeutige Angebote machen.«


  Auf dem Weg nach unten erkundigten wir uns bei Mary, womit Jessica ihr Geld verdiente.


  »Es ist nicht, was Sie vielleicht denken«, antwortete die Ladeninhaberin. »So schlimm, wie sie sich gibt, ist sie in Wirklichkeit gar nicht. Sonst wäre Patricia auch nicht mit ihr befreundet. Wissen Sie, wir haben immer sehr darauf geachtet, dass Patty einen ordentlichen Umgang pflegt. Jessy hatte einfach kein Glück bei der Jobsuche, und deshalb macht sie das, was so viele machen – sie nimmt sich eine Aus-Zeit, bevor der Ernst des Lebens richtig losgeht.«


  Phil und ich gingen nicht darauf ein. Zweifellos war Mrs Franklin überzeugt von dem, was sie sagte. Wir waren indessen überzeugt davon, dass die Freundin ihrer Tochter ein raffiniertes Früchtchen war. Und das war vielleicht noch schmeichelhaft ausgedrückt.


  Ich beeilte mich, verließ den Laden und schwang mich hinter das Lenkrad des Jaguar. Ich startete die Stromversorgung und fuhr den Rechner in der Mittelkonsole hoch.


  Unter den verschiedenen Datenbanken, die wir dienstlich nutzen konnten, entschied ich mich für NYSIS, das New York State Information System, das von den Polizeibehörden unseres Bundesstaats betrieben wurde. Es war dem NCIC ebenbürtig, dem National Crime Information Center, wie das Zentralarchiv des FBI in Washington offiziell heißt.


  Auf der Startseite von NCIC rief ich die Personensuche auf und gab meine Kennung und mein Passwort ein, dann tippte ich den Namen in das sich öffnende Fenster: Jessica Gonçalves. Noch fragte ich mich, ob dies der richtige Weg war.


  Wenn es weder für das FBI noch für das New York Police Department oder die New York State Police einen Grund gab, sich mit Jessica zu befassen, dann wäre ich vielleicht eher bei Google an der richtigen Adresse gewesen. Oder bei Facebook und anderen, ähnlichen Diensten.


  Schneller, als ich es erwartete, zuckte ein Ergebnis auf den Schirm. Genau genommen waren es eineinhalb Bildschirmseiten voller Ergebnisse. Kurze Absätze aus Textzeilen, von denen jeweils die erste unterstrichen war. Diese ersten Zeilen enthielten den Namen Jessica Gonçalves und gaben außerdem den Namen und das Erscheinungsdatum verschiedener New Yorker Tages- und Wochenzeitungen an.


  Das Erscheinungsdatum war in jedem Fall gleich, im Sommer vergangenen Jahres. Die Blätter berichteten an dem betreffenden Tag mit Text und Bild über die Einweihung eines neuen Sprungturms im Hallenschwimmbad an der East 130th Street, also in East Harlem.


  Der Name Jessica Gonçalves erschien fett und gelb unterlegt in den Fotozeilen der verschiedenen Artikel. Eine Schwimmsportlerin, die im Team ihrer Highschool erfolgreich gewesen war, weihte den Turm offiziell mit einem Sprung von der Sechzehn-Fuß-Plattform ein: Jessica Gonçalves.


  Alle Zeitungen brachten das Bild vom Sprung, einige zusätzlich Jessicas Porträt. Es handelte sich eindeutig um das brutale Girl, das vor fünf Minuten gedroht hatte, seine Mutter umzubringen.


  Was mich indessen elektrisierte, war der Begleittext zum offiziellen Teil der Sprungturm-Einweihung mit den üblichen Honoratioren wie Bezirksbürgermeister, Stadtratsmitgliedern und den Vertretern der am Bau beteiligten Firmen. Der wichtigste Punkt dieses Berichts stand im Vorspann und in den Überschriften: Neuer Sprungturm – eine Spende von Edmundo Rojas.


  ***


  Noch vor fünf Uhr nachmittags setzte die Dunkelheit ein – nahezu unmerklich, weil es den ganzen Tag nicht richtig hell geworden war. Es hatte aufgehört zu schneien. Der Malcolm X Boulevard, eine der Hauptstraßen von Harlem, erstrahlte bereits in seinem vollen Lichterglanz. Nässe überzog den Straßenasphalt, und Autoscheinwerfer und Rückleuchten erzeugten Reflexe in glitzernden Bahnen.


  Ich lenkte den Jaguar durch einen Torbogen, der aus gebündelten Leuchtstoffröhren in allen Farben des Regenbogens bestand. Der hell erleuchtete Schriftzug Joker krönte den Torbogen, eingerahmt von dem Spielkartensymbol gleichen Namens.


  Das Joker war ein Vergnügungszentrum riesigen Ausmaßes. Der Parkplatz direkt am Boulevard beanspruchte mindestens doppelt so viel Fläche wie die flachen Gebäudetrakte des eigentlichen Zentrums. Das Areal wurde durch hohe Peitschenmastlampen fast taghell erleuchtet.


  Trotz der frühen Stunde war der Parkplatz bereits zu etwa drei Vierteln belegt. Ich fuhr so nahe wie möglich an den Gebäudeteil mit der Leuchtschrift Bar & Restaurant heran. Rechter Hand schloss sich das größte Gebäude an, die Disco. Dahinter gab es ein Bowling-Center von ähnlichen Ausmaßen.


  »Ich halte das für einen schlechten Tipp«, sagte Phil, während ich den Jaguar im Lichterglanz zum Stehen brachte. »Wer soll sich in so einem Massenbetrieb an Goran Shames erinnern?«


  »Vertrauen wir auf Milt Irving«, entgegnete ich, nachdem wir ausgestiegen waren und auf die Bar zugingen. »Er hätte uns nicht hergeschickt, wenn es sinnlos wäre.«


  In der Tat entpuppte sich die Bar als ein beinahe verwinkeltes, gemütlich eingerichtetes Lokal mit dunkelroten Wänden, gleichfarbig gepolsterten Sitzbuchten und gedämpfter Beleuchtung. Die Decke war mit einer ebenfalls dunkelroten verschachtelten Konstruktion abgehängt; darin mussten sich die verborgenen Lautsprecherboxen befinden, aus denen sanfte Swingmusik auf die Stimmen der Gäste herabrieselte – ganz klar ein Kontrastprogramm zur bassbetonteren Discobeschallung.


  Hinter einer Theke von mindestens zehn Yard Länge, vor luxuriös verspiegelten Flaschenregalen, waren fünf Ladys in bauchfreier und körperbetonter Arbeitskleidung beschäftigt. Es gab noch ein paar freie Barhocker zwischen dem überwiegend männlichen Publikum.


  Phil und ich ließen uns an der rechten Schmalseite des Tresens nieder und bestellten zwei alkoholfreie Caipirinhas bei einer gertenschlanken Blondine mit kurzgeschnittenen Haaren.


  Ein goldverschnörkeltes kleines Namensschild neben ihrem Dekolletee teilte uns mit, dass sie Corinna hieß. Ihre dunkelbraunen Augen strahlten Freundlichkeit aus und ließen uns gleichzeitig wissen, dass sie nicht wirklich blond war. Sie schob die mit kleinen bunten Regenschirmen dekorierten Cocktails vor uns hin und fragte, ob wir sonst noch einen Wunsch hätten.


  »Ja«, antwortete ich. »Wir sind mit Felipe Bogado verabredet. Bevor wir uns totsuchen …« Ich ließ den Satz unvollendet und deutete mit einer Kopfbewegung auf das Labyrinth der Sitznischen. »Ist er schon da?« Ich verschwendete keine Zeit mit der Frage, ob sie ihn kannte. Überflüssig auch, zu erwähnen, dass Phil und ich den jungen Mann noch nie gesehen hatten. Corinna kannte ihre Pappenheimer. Ohne unsere Dienstausweise sehen zu müssen, wusste sie, zu welcher Firma wir gehörten.


  »Es wäre eine Schande«, sagte Corinna, »Sie beim Suchen sterben zu sehen.« Sie produzierte einen Augenaufschlag, der jeden Mann in einen Schwebezustand versetzen konnte. Und lächelnd sprach sie weiter. »Hier an der Bar haben wir keinen Überblick über den Servierbereich. Aber ich will gern zu Ihrer Rettung beitragen.«


  Sie holte ein Handy unter dem Tresen hervor, tippte eine dreistellige Nummer ein und sagte nach kurzem Warten: »Nellie? Ich bin’s. Corinna. Deine Pause ist gleich zu Ende, richtig? – Okay, dann habe ich zwei Gentlemen hier für dich. – Nein, kein Witz. Richtige Gentlemen. Die fragen allerdings nicht nach dir, sondern nach einem Stammgast. – In Ordnung, werde ich ausrichten.«


  Sie drückte die Aus-Taste, legte das Handy weg und sah uns an. »Nellie Herrera, eine unserer Serviererinnen. Sie wird in wenigen Minuten hier sein und sich um Sie kümmern.«


  »Bei Ihnen fühlen wir uns aber auch gut aufgehoben«, konnte Phil sich nicht verkneifen zu sagen.


  »Dann bleiben Sie einfach hier«, empfahl Corinna und lächelte verschmitzt.


  Ich bezahlte die Cocktails und gab ihr ein ordentliches Trinkgeld. Während sie sich anderen Gästen zuwandte, widmeten wir uns unseren Drinks. Unauffällig behielten wir Corinna im Auge. Sie benahm sich unverdächtig, telefonierte nicht und tuschelte auch nicht mit ihren Kolleginnen.


  ***


  Mary Franklin hatte uns erzählt, dass Patricia, Jessica und ihre Clique regelmäßig im Joker zu finden waren, also auch Jessicas Ex-Freund. Von Milt Irving wussten wir, dass das Vergnügungszentrum am Malcolm X Boulevard das absolute »In«-Lokal in East Harlem war. Durchaus möglich also, dass sich auch Goran Shames am vergangenen Abend hier aufgehalten hatte.


  Bis zu ihrer Verurteilung hatten Edmundo Rojas und seine Vertrauten das Joker als ihren Stammsitz betrachtet. Anzunehmen, dass Shames und andere Abbott-Leute bis zu dem Zeitpunkt seltener oder gar nicht hier aufgekreuzt waren. Das hatte sich mittlerweile sicherlich geändert.


  Lance Abbott und seine Gang waren im Begriff, verlorenes Terrain zurückzugewinnen. Doch allem Anschein nach hatten sie einen Fehler begangen, als sie glaubten, Rojas und Co hätten ein Vakuum hinterlassen.


  Diesem Irrglauben war Goran Shames zum Opfer gefallen – nach allem, was wir bislang vermuten konnten. Wer aber füllte das Vakuum? Unsere verschiedenen Verbindungsleute, die uns aus East Harlem berichteten, wussten nichts darüber, kannten niemanden, waren ratlos.


  Nach unserem Besuch bei Mary Franklin hatte ich den Chef angerufen und ihn über den neuesten Stand der Dinge informiert. Bedeutendster Punkt war die mögliche Verbindung zwischen Jessica Gonçalves und Edmundo Rojas. Phil und ich hatten die Zeitungsberichte inzwischen noch einmal gründlich durchgesehen und festgestellt, dass es ein Stadtteilblatt mit einer umfangreichen Fotostrecke über die Sprungturm-Einweihung gab.


  Auf zweien dieser Bilder posierten Rojas und Jessica gemeinsam mit dem Bezirksbürgermeister. Rojas hatte den Arm um Jessicas Schulter gelegt, und das Mädchen strahlte und blickte zu ihm auf. Phil und ich waren überzeugt, dass die beiden vertraut miteinander waren und sich schon länger kannten.


  Ob es eine Spur war, die uns weiterbrachte, konnten wir noch nicht abschätzen. Dazu mussten wir erst einmal herausfinden, ob der Kontakt zwischen Edmundo Rojas und Jessica Gonçalves mehr war als nur eine zufällige Begegnung bei einer Einweihungsfeier.


  Unstreitig war indessen die Freundschaft zwischen Jessica und Patricia Franklin. Entsprechend fiel die Entscheidung des Chefs aus. »Übernehmen Sie beide Fälle«, hatte er am Telefon entschieden. Die Begründung war klar. Der Mord an Shames fiel in den Bereich des organisierten Verbrechens.


  Das Verschwinden Patricias war möglicherweise eine Entführung, und die Eltern wünschten das sofortige Eingreifen des FBI. Letzteres allein hätte vielleicht nicht ausgereicht, wenn es allein um unsere Zuständigkeitsfrage ging. Doch nun gab es den neuen Gesichtspunkt durch Jessica Gonçalves als mögliches Bindeglied zwischen beiden Fällen.


  Mary Franklin hatte uns ein aktuelles Foto ihrer vermissten Tochter mitgegeben. Wir hatten es dem Field Office übermittelt, und es befand sich inzwischen bei allen Polizeidienststellen, einschließlich jener auf Bahnhöfen und Flughäfen. Auch Zeitungen und Fernsehsender erhielten das Bild zusammen mit einer Pressemitteilung.


  Telefonanschlüsse und E-Mail-Verbindungen des Ehepaars Franklin, geschäftlich und privat, wurden von unseren Spezialisten für Telekommunikation überwacht. Phils Suche in Patricias Zimmer hatte nichts ergeben. Seit sie alles mit einem Smartphone erledigte, hatte sie ihren Computer Ashley geschenkt.


  Ansonsten befanden sich nur Kleidungsstücke, Schuhe und eine kleine CD-Sammlung in Pattys privatem Reich. Es wirkte seltsam leer und aufgeräumt, als ob sie angestrengt darauf bedacht war, niemandem Hinweise auf die kleinen Geheimnisse ihres Lebens zu geben.


  Ihre Mutter hatte es damit erklärt, dass Patty schon immer die Ordnungsliebe in Person gewesen sei. Phil und ich vermuteten einen anderen Grund dahinter: Patricia Franklin war so selten zu Hause, dass es sich für sie gar nicht lohnte, ihr Zimmer ein bisschen persönlicher einzurichten.


  Corinna, die Barkeeperin unseres Vertrauens, signalisierte uns, dass jemand auf uns zukam. Wir bedankten uns, schwangen auf den Barhockern herum und glitten hinunter. Das Namensschild Nellie prangte an hervorragender Stelle, nämlich auf der linken Seite ihres beachtlichen Busens, am straff gespannten Stoff eines pinkfarbenen Tops mit einem noch tieferen Ausschnitt, als ihn die Barkeeperinnen trugen.


  Dafür waren Bauch und Taille der Kellnerinnen mit dem einheitlichen Pink-Top bedeckt. Es folgte ein enger schwarzer Rock, der – wohl zum Ausgleich – nur die Hälfte der Oberschenkel bedeckte. Nellie Herrera hatte ihr glattes schwarzes Haar straff zu einem Knoten zurückgebunden. Sie wirkte streng dadurch, wie eine Aufseherin. Wir stellten uns vor und sagten ihr, wen wir suchten.


  »Felipe Bogado?«, wiederholte sie leise. Ihr Blick begann über die Sitzbuchten zu schweifen. »Den können Sie nicht verwechseln. So einer hat heutzutage Seltenheitswert, in unserem Land der Übergewichtigen.«


  »Also ein großer Dünner«, folgerte ich.


  »Dünn ja, aber eher nur mittelgroß. Schwarze Haare und ein schmales Gesicht. Sieht aus wie ein echter Hungerleider. Ich frage mich jetzt noch, was die kleine Gonçalves an dem gefunden hat.«


  »Sie kennen Jessica?«, fragte ich erstaunt.


  »Na klar. Und dass Sie sie kennen, wundert mich gar nicht.« Ihr Blick streifte mich kurz, dann suchte sie weiter die Plätze ab. Gleichzeitig fuhr sie fort: »Hier kennt sie jeder. Ist so eine Art Anführertyp. Legt sich zum Beispiel mit den Cops an, wenn die hier Razzia machen. Einen hat sie mal angespuckt, und einem weiblichen Cop hat sie einen Tritt in den Hintern gegeben. Beide Male wurde sie dann abgeführt und hat Gefängnis gekriegt. Beide Strafen wurden aber zur Bewährung ausgesetzt. Nur – wenn sie sich noch mal was leistet, wandert sie ab hinter Gitter.«


  Übergangslos stellte sie fest: »Da ist er übrigens. Ganz hinten rechts, am Tisch vor dem mittleren Fenster.«


  Wir spähten in ihre Blickrichtung. Und da war er – erschreckend dürr und mit jenem sechsten Sinn ausgestattet, der ihn wahrnehmen ließ, wenn jemand ihn von hinten anstarrte.


  »Der, der sich jetzt umdreht«, ergänzte Nellie Herrera ihre Beschreibung. Dass er sie bemerkte, als sie mit einer Kopfbewegung auf ihn deutete, machte ihr offenbar nicht das Geringste aus.


  Phil sprach sie darauf an. »Jetzt hat er es mitgekriegt. Gibt das keinen Ärger für Sie?«


  Nellie lachte und winkte ab. »Himmel, nein. Felipe ist harmlos. So eine Art Handlanger für Jessica und die anderen Girls. Erledigt Botengänge, macht Besorgungen, fährt sie mit dem Auto rum.«


  »War er gestern Abend hier – mit Jessica und den Girls?«


  »Nein. Jedenfalls nicht, solange ich Dienst hatte. Das muss aber nichts heißen. Oft kommen sie viel später noch mal rein, nach der Disco zum Beispiel. Oder wenn sie woanders waren.«


  »Sagt Ihnen der Name Goran Shames etwas?«, fragte ich.


  Nellie runzelte die Stirn. »Das ist der, den sie umgebracht haben, stimmt’s? Ich habe den Bericht heute Nachmittag im Fernsehen gesehen. Auch die Sache über Patricia Franklin. Patty ist ein Schatz, richtig lieb und nett. Ganz anders als Jessica, obwohl die beiden Freundinnen sind.« Nellies Blick wanderte von Felipe Bogado zu uns. »Diesen Shames kannte ich nicht. Das bedeutet aber nicht, dass er nicht hier war. Falls ja, ist er mir nur nicht aufgefallen. Neuerdings tauchen hier öfter mal Typen auf, die wir vorher nie gesehen haben.«


  »Die anderen an Bogados Tisch«, sagte Phil. »Gehören die auch zur Clique?«


  »Wenn Sie Jessica und die Girls meinen, nein. Die haben andere Freunde.« Sie schüttelte energisch den Kopf.


  Sie blickte wieder hinüber, wir folgten ihrem Beispiel, und im selben Moment rief sie: »Hey! Jetzt hat er genug davon, angestarrt zu werden.«


  Wir sahen es selbst. Bogado stemmte sich aus seinem Stuhl hoch. Er tat es langsam, wohl um nicht aufzufallen. Wie es aussah, verabschiedete er sich von den vier anderen am Tisch. Sie schienen nicht sonderlich interessiert zu sein, mehr als ein Nicken rief er bei ihnen nicht hervor. Bogado blickte nur noch kurz zu uns herüber, dann startete er durch. Fast wäre der Stuhl umgekippt, so plötzlich geriet er in Bewegung.


  Wir folgten ihm nur mit einer halben Sekunde Verzögerung. Die brauchte ich, um Nellie Herrera einen Schein in die Hand zu drücken. Gute Informanten musste man bei Laune halten. Dafür hatte unsere Spesenabteilung einen Etat. Phil war bereits unterwegs, als ich lossprintete.


  Bogado verschwand durch die vordere Tür. Er hatte nur einen kleinen Vorsprung, aber der konnte entscheidend sein, wenn wir Pech hatten. Ich drehte mich noch einmal um und sah, dass Nellie telefonierte. Es musste nichts bedeuten; trotzdem taten mir die zehn Dollar leid, die ich ihr gegeben hatte.


  ***


  Phil und ich stürmten ins Freie, verharrten, sahen uns um. Auf dem Parkplatz herrschte mäßiger, aber stetiger Betrieb. Neue Gäste kamen vom Boulevard her. Alle bewegten sich ruhig und gesittet. Unser Mann musste sich der ruhigen Gangart angepasst haben, denn wir sahen niemanden, der rannte oder durch Hektik auffiel. Möglich, dass er sich zwischen den Autos versteckte und in aller Ruhe abwartete, bis wir aufgaben. Doch es war ihm wichtiger, uns hinter sich zu lassen.


  Ich entdeckte ihn links von uns. Ich stieß Phil an. Bogados Statur war es, die uns weiterhalf. Er war nicht mehr als ein Strich in der Landschaft aus Chrom und Blech. Sein Vorsprung betrug hundert Yards, und er hatte eindeutig nicht vor, in der Disco oder im Bowling-Center zu verschwinden.


  Er hielt auf den dunkleren Bereich des Geländes zu, wo es an eine Baustelle grenzte, die eingezäunt und nur spärlich beleuchtet war. In der Helligkeit der Peitschenmastlampen konnten wir Bogado über die Wagendächer hinweg sehen. Er hatte sein Handy am Ohr, redete beim Gehen. Allem Anschein nach hatten wir eine Kommunikationslawine losgetreten. Bestimmt wusste inzwischen halb Harlem, dass Felipe Bogado vor uns weglief. Interessant daran war die Frage, ob halb Harlem ihm zu Hilfe kommen würde.


  Wir behielten ihn im Auge und folgten ihm. Phil schlug einen Bogen nach rechts, um ihm den Weg abzuschneiden, sofern er in die Richtung zum Malcolm X Boulevard wechseln sollte. Unterdessen erreichte ich die Fahrzeuggassen, drang im Zickzackkurs vor und erreichte die breitere Fahrspur, auf der der dünne Mann unterwegs war.


  Wieder meldete sich sein sechster Sinn, er drehte sich um und sah mich – trotz der anderen Menschen, die auf dem weitläufigen Platz unterwegs waren. Er erschrak, weil ich aufgeholt hatte, wenn auch nur zwanzig Yards. Er beschleunigte seine Schritte, fing an zu laufen.


  Ich tat es ihm nach, erhöhte das Tempo und stellte fest, dass auch er sofort schneller wurde. Es nützte ihm ohnehin nichts, denn ich holte trotzdem weiter auf. Mit einem raschen Blick zur Seite sah ich, dass Phil mitbekam, was ablief. Er reagierte, indem er einen Zwischenspurt einlegte.


  Bogado schwenkte nach links, in eine schräg abzweigende Piste, die nur mit Schotter befestigt war. Ein Hinweisschild zeigte an, dass es hier zum Personalparkplatz ging. Im Näherkommen stellte ich fest, dass dieser Teil des Geländes weniger hell ausgeleuchtet war, bis hin zu einem zehn Fuß hohen Maschendrahtzaun, der sich jetzt aus dem Halbdunkel schälte. Oben auf dem Drahtgeflecht war eine Natodrahtrolle befestigt, die sich vermutlich um die ganze Baustelle herumzog.


  Zwischen den Autoreihen verlief eine breite Hauptzufahrt bis hin zum Zaun. Bogado hielt schnurstracks darauf zu. Ich fragte mich, was er vorhatte. Hinüberklettern konnte er unmöglich. Der Natodraht war unüberwindlich. Ich hatte wieder ein Stück aufgeholt, aber sein Vorsprung betrug immer noch siebzig Yards. Weitere fünfzig hatte er bis zum Zaun noch vor sich.


  Auf der Baustelle dahinter entstand eine große Halle, entweder eine Fabrik oder ein Supermarkt. Ich ließ nicht locker, sprintete. Mittlerweile konnte ich Bogado keuchen hören. Er geriet in Panik, schien zu begreifen, dass er mir nicht entwischen konnte. Innerhalb weniger Sekunden war sein Vorsprung um die Hälfte geschmolzen. Ich griff zur Waffe. Notfalls musste ich ihn mit einem Warnschuss stoppen.


  ›Stehen bleiben!‹, wollte ich rufen. Doch das Wort blieb mir im Hals stecken. Und die Dienstpistole ließ ich im Holster. Ich stoppte meine Schritte.


  Denn plötzlich stand eine Mauer vor mir.


  Eine Mauer aus Mädchen.


  ***


  Sie waren von links und rechts gekommen und hatten sich zu einer geschlossenen, herausfordernd grinsenden Front aufgebaut. Einige trugen dicke irische Pullover, die meisten aber wattierte Kapuzenjacken in den unterschiedlichsten Farben. Die Einheitsjeans der Girls mündeten in bunte, gefütterte Gummistiefel; auch ein paar lederne Pelzstiefel waren zu sehen. Insgesamt schienen sie für einen längeren Aufenthalt in der Kälte gerüstet zu sein.


  Unter den Kapuzen lagen die Gesichter überwiegend im Halbschatten. Dennoch versuchte ich, Jessica unter ihnen zu erkennen. Und Patricia, nach dem Foto, das ich mir eingeprägt hatte. Doch Jessica war eindeutig nicht dabei, und Patricia erst recht nicht. Trotzdem war ich überzeugt, dass sämtliche Girls zur Clique um Jessica und ihre Freundin aus dem Delikatessenladen gehörten.


  Felipe Bogado, jenseits der Mauer, hatte seine Schritte verlangsamt, bewegte sich aber weiter in die ursprünglich eingeschlagene Richtung. Ich zählte die Kapuzenlinie vor mir ab und kam auf immerhin elf Girls. In diesem Moment teilten sie sich auf. Sechs kamen auf mich zu, mit unverändertem Grinsen und sich in den Hüften wiegend. Sie umringten mich, drängten sich dicht an mich heran, als wollten sie mir keinen Platz zum Atmen lassen.


  Über ihre Schultern hinweg und zwischen ihren Köpfen hindurch sah ich die übrigen fünf Girls, wie sie Felipe Bogado schützend in die Mitte nahmen und mit ihm in Richtung Malcolm X Boulevard gingen. Von dort kam Phil, und wahrscheinlich wussten sie es. Doch ich konnte mich weder um meinen Partner noch um Bogado kümmern, denn meine Aufmerksamkeit wurde voll beansprucht.


  Parfümduft umhüllte mich, wurde durchdringend und zunehmend intensiver. Der Druck der bunten Wattepolster nahm zu. Bis jetzt hatten sie keine einzige Silbe von sich gegeben, doch unvermittelt legten sie los. Ein Schwall von Stimmen hüllte mich ein. Wie ein Wasserfall rauschten die Tiraden auf mich nieder.


  Allein die Lautstärke hätte ausgereicht, um einem das Gefühl zu geben, mitten in der Hölle gelandet zu sein. Einige von ihnen kreischten nur, die meisten bedachten mich mit Obszönitäten und wüsten Beschimpfungen.


  »Verpiss dich, du Mistkerl!«, gehörte noch zu den harmlosesten Vulgärattacken, die mir in die Ohren stachen. Doch auch das übrige Geschrei war alles andere als nett gemeint.


  »He, Mann! Was für ein Hurensohn bist du? Was willst du von uns?«


  »Unschuldige Weiber anmachen, was?«


  »Dich an wehrlosen Girls vergreifen, he?«


  »Elender Sextäter!«


  »Nimm die Finger weg, oder du kriegst was drauf!«


  Fast hätte ich gegrinst, weil ich absolut regungslos zwischen den Dränglerinnen ausharrte. Aber schon im nächsten Moment musste ich erkennen, dass ich nicht den geringsten Grund hatte, meinen Spott zu entfalten, denn diese Megären waren völlig humorlos. Wohl deshalb begnügten sie sich nicht mehr mit Wortangriffen. Unvermittelt zuckten kleine Fäuste auf mich zu. Erst waren es nur Tupfer, als wollten sie mich necken oder kitzeln.


  Ich sah Phil. Er kam vom Boulevard her. Ohne zu zögern, lief er auf den Pulk der Girls zu, die Felipe Bogado fortzuschaffen versuchten. Sofort stimmten sie wildes Geschrei an wie ihre Gefährtinnen. Drei von ihnen bildeten eine Abwehrfront, während die beiden anderen Jessicas Ex-Freund gepackt hielten und ihn zwei Schritte hinter die Front zogen.


  Jessica selbst vermochte ich nach wie vor nicht unter den Mädchen zu erkennen. Umso wichtiger war es für uns, dass Felipe uns nicht durch die Lappen ging. Wir wollten von ihm selbst hören, wie seine letzte Begegnung mit Patricia Franklin abgelaufen war.


  Ich fackelte nicht lange und begann, mich freizuschaufeln. Mit sanfter Gewalt versuchte ich, aus der Umzingelung freizukommen, um Phil zu Hilfe zu eilen und Felipe Bogado festzunehmen. Mein Versuch löste wütende Schreie aus, und die Faust-Tupfer verwandelten sich in bösartige Hiebe. Zusätzlich kamen empfindlich harte Handkanten ins Spiel, die meine Armmuskeln trafen.


  Es fing an, unangenehm zu werden, und ich konnte sehen, dass es Phil nicht besser ging. Wegen des Faust- und Handkantengewirbels bemerkte ich erst in letzter Sekunde ein hochruckendes Knie. Es kam brutal und knallhart. Mit einer Körperdrehung schaffte ich es gerade noch auszuweichen. Das Knie radierte an meinem linken Oberschenkel empor und erzeugte eine brennende Spur.


  Da riss mir der Geduldsfaden.


  Ich zwang mich, jene angeborene innere Barriere zu überwinden, die Gewalt gegen Frauen kategorisch ausschloss. Ich teilte aus, ruderte mit den Armen. Es tat mir in der Seele weh, aber es ging nicht anders. Sie heulten auf wie ein Rudel geifernder Wölfinnen, als es mir tatsächlich gelang, drei oder vier von ihnen wegzustoßen. Doch zwei klammerten sich an mich, und die anderen setzten nach.


  Ich zog das Rudel mit mir, auf den Pulk um Phil zu. In all dem Gewirbel und dem Keuchen und Ächzen gelang es uns, Blickkontakt aufzunehmen. Auch sahen wir, dass Felipe Bogado von seinen beiden Bezwingerinnen schon wieder ein Stück weggezerrt wurde. Phil und ich arbeiteten uns durch das Arme-und-Beine-Gewirr der Prüglerinnen aufeinander zu, und dann kämpften wir Rücken an Rücken.


  ***


  Unsere Taktik war auf Abwehr ausgerichtet; ich wusste, dass es falsch war. Wir blockten Fausthiebe und Handkantenschläge mit angewinkelten Unterarmen ab. Hölle und Teufel, so kamen wir einfach nicht weiter.


  Die Entscheidungshilfe kam blutig.


  Mitten im Kampfgetümmel machte eines der Girls plötzlich eine typische Handbewegung. Mit der Rechten fuhr sie sich über den Mund, als wollte sie sich die Lippen trocken wischen. Mir gefror das Blut in den Adern, denn ich sah es deutlich im Schein der Peitschenmastlampen. Unvermittelt blitzte eine Rasierklinge in der Hand des Mädchens. Rasierklingen im Mund mit sich zu führen, war die bekannte Methode der Slasher-Gangs. Die Schlitzerin in unserer Gegnerinnen-Meute, eine Dunkelhaarige mit Borstenfrisur, hob jäh den rechten Arm. Für die Dauer eines Atemzugs blitzte die Klinge über ihrem Kopf. In der nächsten Zehntelsekunde sauste sie herab – auf mein Gesicht zu.


  Reflexartig warf ich mich zur Seite. Der Klingenhieb zischte haarscharf an meinem linken Oberarm vorbei. Ein anderes Girl, direkt neben mir, schrie markerschütternd. Der ultrascharfe Rasierstahl hatte sie im Nacken getroffen. Ich war im selben Moment wieder zur Stelle und ließ meine Faust hochschnellen – gnadenlos und mit ungebremster Kraft. Die Zeit der Rücksichtnahme war vorbei. Die Borstenhaarige hatte den Krieg eröffnet. Meine Faust traf ihren Arm von unten und kugelte ihn fast aus, als er emporflog. Sie schrie wie am Spieß, verlor die Rasierklinge aus den Fingern. Das hauchdünne Stahlblatt flatterte hinauf ins Lampenlicht und segelte schräg seitwärts davon.


  Die Borstige und ihr unfreiwilliges Opfer schrien Wut und Schmerz gemeinsam hinaus. Der Schock ließ die anderen zusammenzucken. Phil und ich sahen rot. Es reichte. Wir durften keine Gnade mehr kennen. Diese jungen Frauen schreckten vor blutiger Gewalt nicht mehr zurück. Mein Partner und ich setzten unsere Fäuste ein – und unsere Handkanten.


  Bevor wir die nächste Rasierklinge zu sehen bekamen, nahm ich mir zuerst die Schlitzerin vor. Mit einem einzigen gut berechneten Hieb schickte ich sie ins Traumland. Es war wie ein Zeichen, das wir setzten. Die Angriffswut der Girls ließ nach. Phil und ich schoben die Verletzte zur Seite und räumten unter den anderen auf.


  Sekunden später, als wir die Mehrzahl unserer Gegnerinnen bereits überwältigt hatten, ergriffen die übrigen die Flucht. Die Ursache war nicht zu überhören. Sirenengeheul näherte sich dem Parkplatz des Joker. Wir reagierten schnell genug und schnappten uns Felipe Bogado, als er schon Anstalten machte, sich den rennenden Girls anzuschließen. Wahrscheinlich fühlte er sich in ihrer Gesellschaft doch wohler als in unserer.


  Zwei Streifenwagen jagten durch die Fahrzeugreihen und hielten zielstrebig auf uns zu. Die Cops wussten genau, wo sie gebraucht wurden. Einer der Streifenwagen schoss in der Nachbarfahrspur vorbei, hinter den fliehenden Girls her. Vor dem Baustellenzaun wurden sie geschnappt. Während die Cops ausschwärmten, drangen weitere Streifenwagen auf den Parkplatz vor, und im Handumdrehen sorgten unsere Kollegen vom 25th Precinct für geordnete Verhältnisse.


  Ein blau-weißer Kastenwagen wurde angefordert, damit alle Festgenommenen abtransportiert werden konnten. Besondere Aufmerksamkeit galt dabei Felipe Bogado und der Schlitzerin. Beide würden in Einzelzellen gesperrt werden; Felipe, weil er ein wichtiger Zeuge war, und die Rasierklingenschwingerin, weil sie mit einer Anklage wegen vorsätzlicher Körperverletzung zu rechnen hatte.


  Das Mädchen, das sie ungewollt am Nacken verletzt hatte, wurde von einem Notarzt ambulant versorgt und dann zusammen mit ihren neun Gefährtinnen in den Käfig gesperrt. Nach der Feststellung ihrer Personalien würden die Girls erst einmal auf freien Fuß gesetzt werden. Wegen des Angriffs auf Phil und mich mussten sie sich dann später vor Gericht verantworten.


  ***


  Wir trafen Nellie Herrera vor dem Eingang der Bar. Ich hatte ihr unrecht getan, zumindest in Gedanken. Sie hatte telefoniert, okay, aber sie hatte keineswegs die Mädchenbande angerufen, um Hilfe für Felipe Bogado zu holen. Das hatte Felipe bereits selbst erledigt. Nein, Nellie hatte in weiser Voraussicht die Cops angerufen, weil sie wusste, was passieren würde.


  Es wurde ein langer Abend, den wir mit endlos scheinenden Gesprächen und Verhören zubrachten, sowohl im 25th Precinct als auch in einem Personalraum des Joker. Von Felipe Bogado erfuhren wir immerhin, dass Jessica Gonçalves zwar seine Ex-Freundin war, sie aber trotzdem noch glaubte, Besitzansprüche an ihn zu haben. Deshalb hatte sie die Privatparty gestern Abend verlassen, als er sich mit Patricia Franklin unterhalten hatte.


  Diese Aussage Felipes wurde von mehreren der festgenommenen Girls bestätigt, die ebenfalls an der Party teilgenommen hatten. Felipe und die Mädchen stimmten auch darin überein, dass Patricia die Party nach einiger Zeit ebenfalls verlassen hatte. Daran, wie viel Zeit verstrichen war, seit Jessica schmollend das Weite gesucht hatte, konnte sich niemand erinnern.


  Bei den Gesprächen, die Nellie Herrera für uns im Aufenthaltsraum des Joker arrangiert hatte, trafen wir unter anderem drei ihrer Kolleginnen, die am gestrigen Abend länger gearbeitet hatten und die uns mehrere Dinge sagten, die für uns wichtig waren. Erstens kannten alle drei Goran Shames. Zweitens hatten alle drei ihn gestern Abend nach Mitternacht in der Bar des Joker gesehen. Drittens war eine dieser drei Serviererinnen Raucherin. Es war bereits nach ein Uhr gewesen, als sie draußen vor dem Eingang eine Zigarettenpause gemacht hatte.


  Ein Mann war herausgekommen. Er hatte es eilig. Auf dem kurzen Weg zum Parkplatz war er noch damit beschäftigt, seinen Mantel anzuziehen. Dabei wandte er sich einmal zur Seite, und sein Gesicht war zu erkennen: Goran Shames, eindeutig. Die Frau schwor Stein und Bein, dass er es war.


  Dann war er durch die Autoreihen gelaufen und gleich darauf in einem Wagen abgefahren, von dem die Beobachterin nur das dunkle Dach gesehen hatte. Schwarz oder dunkelblau. Ob Shames selbst gefahren hatte oder abgeholt worden war, vermochte die Serviererin nicht zu sagen.


  ***


  Das Zimmer war für einzelne Häftlinge gedacht, die nicht mehr als einen oder zwei Besucher empfingen. Edmundo Rojas wirkte frisch und ausgeruht an diesem Dienstagmorgen. Er saß hinter einem quergestellten Eisentisch, dessen Beine in den Fußboden einbetoniert waren.


  Die Fußgelenke des Gangsters waren an Stahlringe gekettet, die ebenfalls im Betonboden steckten. Die Aufseher hatten ihm die Handschellen abgenommen und dafür seine rechte Hand in eine Schelle geschlossen, die mit der Tischplatte fest verschraubt war. Die Linke konnte er frei bewegen.


  Trotz all dieser Vorkehrungen schaffte Rojas es, sich wie der Inselkönig zu geben, der uns gnädig eine Audienz gewährte. Sein glattes schwarzes Haar sah aus wie pomadisiert. Er trug es in der Mitte gescheitelt, was ihm das Aussehen eines Mambo-Kings gab. Und es machte ihn älter, als er war.


  Mit seinen 23 Jahren hatte er im Gangland von East Harlem bereits eine kometenhafte Karriere hinter sich, so zweifelhaft diese auch war. Durch beispiellose Brutalität und Gerissenheit war er im Rekordtempo zum ernsthaften Konkurrenten für alteingesessene Gangster wie Lance Abbott geworden.


  Im Gefängnis hatte Edmundo Rojas innerhalb kürzester Zeit eine Machtposition erreicht, die seinem Einfluss in East Harlem entsprach. Auch hinter Gittern galt er längst als grausam und unberechenbar. Bei seinen Mitgefangenen war er gefürchtet. Dazu hatten nicht zuletzt seine Gefolgsleute beigetragen, die mit ihm zusammen verurteilt worden waren. Hier, im Gefängnis, waren sie zugleich seine Leibwächter und seine Sicherheitsgarantie.


  In erhabener Pose und mit herablassendem Lächeln saß er hinter dem Eisentisch wie auf einem Thron. Mit einer gönnerhaften Bewegung der linken Hand lud er Phil und mich ein, auf den Besucherstühlen Platz zu nehmen. Den Aufseher, der uns hergebracht hatte, scheuchte er mit einer weiteren Handbewegung in die Ecke. Vielmehr versuchte er es. Der schwarz Uniformierte reagierte allerdings nicht darauf.


  »Willkommen auf Rikers Island«, sagte Rojas mit der Freundlichkeit des Machtbewussten. Es klang, als würde ihm nicht nur die Insel, sondern auch alle darauf befindlichen Gefängnisse gehören. »Ich hoffe, Ihr Begleiter war freundlich und hilfsbereit zu Ihnen – wie es in seiner Dienstanweisung steht.«


  Phil und ich verkniffen uns ein Grinsen. Statt in der ihm zugewiesenen Ecke zu verharren, schlenderte der Aufseher an uns vorbei und schlug einen Bogen um Rojas und seinen Thron herum. Der Mann war ein breitschultriger Hüne; die schwarze Uniform saß wie angegossen und unterstrich seine Respekt gebietende Statur. Sich von einem Gefangenen einschüchtern zu lassen, lag für ihn außerhalb jeder Vorstellungskraft.


  Er baute sich links hinter Rojas auf und überprüfte die Fußketten des Gefangenen, indem er mit der Schuhspitze daran zog. Anschließend ergriff er Rojas’ rechten Unterarm und zog, bis dessen Hand an der Stahlkante der Schelle hängen blieb. Die Miene des Kubaners blieb unbewegt. Er blickte durch uns hindurch.


  »Sie sehen schon, Rojas«, sagte Officer Mulligan mit dröhnender Bassstimme, »ich achte bei solchen notwendigen Überprüfungen sehr darauf, Ihnen nicht wehzutun. So steht es ja auch in der Dienstanweisung. Bloß keinem Gefängnisinsassen Schmerzen zufügen! In der Praxis fällt das natürlich manchmal schwer. Vor allem wenn man es mit so blasierten Strolchen wie Ihnen zu tun hat, Rojas. Da könnte es durchaus passieren, dass man so einem mal aus Versehen den einen oder anderen Knochen bricht.«


  »Ich habe die besten Zeugen der Welt für diese Aussage«, zischte Rojas. »Zwei ausgewachsene FBI-Agenten.«


  Mulligan richtete sich auf, kam in unsere Richtung und grinste im Vorbeigehen. »Meinen letzten Satz streichen Sie bitte, Agents. Den habe ich in Wirklichkeit gar nicht gesagt.« Er zwinkerte uns zu, und wir zwinkerten zurück. Er hatte es nicht nur nicht gesagt, er würde es auch niemals tun. Strafgefangene nicht zu misshandeln, bedeutete keineswegs, es ihnen nicht scherzhaft androhen zu dürfen. Wir hörten Mulligan hinter uns, wie er sich bei der Tür aufstellte.


  Rojas hatte inzwischen seine Fassade wieder aufgebaut; die alte spöttische Überlegenheit war zurückgekehrt. Wir ließen ihn gewähren. Denn nur wenn er sich in seiner Haut sicher fühlte, so kalkulierten wir, würde er so gesprächig sein, wie wir es uns wünschten.


  ***


  »Nun, Agents, was kann ich für Sie tun?«, sagte er gedehnt. »Allerdings – mehr als aufrichtige Antworten auf Ihre Fragen habe ich leider nicht parat. Ich kann Ihnen keinen Kaffee anbieten, keinen Whisky. Auf all die angenehmen Dinge müssen wir hier leider verzichten.«


  Ich lächelte. »Nicht so schlimm, Mister Rojas. Außerdem haben wir es uns selbst eingebrockt. Wir waren es schließlich, die Sie hierhergebracht haben.«


  »O nein, nein!«, rief er und rollte mit den Augen. »Das müssen Sie sich nicht vorwerfen. Die Wurzel allen Übels bin ich selbst, dessen bin ich mir bewusst. Ich hatte genug Zeit, darüber nachzudenken, das können Sie mir glauben. Hätte ich nicht gegen die Gesetze verstoßen, hätten Sie keinen Grund gehabt, mich festzunehmen. Mit anderen Worten: Sie haben sich überhaupt nichts vorzuwerfen, Gentlemen. Bitte – Sie müssen mir gegenüber keinerlei Schuldgefühle entwickeln.«


  Ich nickte mit gespielter Dankbarkeit und imitierte seinen salbungsvollen Stil: »Umso mehr freut es uns, Mister Rojas, dass Sie zu diesem Gespräch mit uns bereit sind.«


  »Aber das ist doch selbstverständlich, Gentlemen!« Wenn er gekonnt hätte, hätte er beide Arme ausgebreitet. So beließ er es bei dem linken und sprach weiter: »Fragen Sie, fragen Sie.«


  »Goran Shames wurde ermordet«, sagte Phil. »Haben Sie davon gehört?«


  »Aber natürlich.« Rojas schloss die Augen, als müsste er in sich gehen. Dann öffnete er sie wieder und erklärte: »Wir sind hier nicht völlig von der Außenwelt abgeschnitten, Agent Decker. Ich will damit sagen, ich habe einen Fernsehapparat und ein Radio, und ich bekomme die wichtigsten Zeitungen. Neuigkeiten entgehen mir also nicht.«


  »Ich denke eher an andere Informationsquellen«, wandte Phil ein. »Zum Beispiel Besucher.«


  »Ach, das meinen Sie!«, rief Rojas, als würde ihm ein Licht aufgehen. »Aber natürlich! Ich erhalte viel Besuch. Dafür gibt es eine einfache Erklärung. Ich pflege gute und enge Kontakte zu den Mitbürgern in meinem Viertel. Sie wissen sicherlich, dass ich im Rahmen meiner Möglichkeiten einige Leistungen für die Allgemeinheit erbracht habe. Deshalb genieße ich auch ein gewisses Ansehen in East Harlem – Spanish Harlem, wie ich es lieber nenne.«


  »Darüber wollen wir gern noch reden«, erwiderte ich. »Aber bleiben wir erst mal bei Goran Shames’ Tod. Der Mann war immerhin Unterboss Ihres schärfsten Konkurrenten. Sein Tod war eine Gangland-Hinrichtung, wenn auch stümperhaft ausgeführt. Wer, wenn nicht Sie, sollte ein Interesse daran gehabt haben, ihn zu beseitigen?«


  »Lance Abbott ist dabei, sich sein altes Terrain zurückzuholen«, ergänzte Phil. »Der Tod seines Unterbosses ist ein schwerer Schlag für ihn. Vielleicht ein entscheidender Schlag.«


  Rojas setzte wieder sein überlegenes Lächeln auf. »Sie unterstellen mir Ungeheuerliches, Agents. Sehen Sie mich an!« Mit der linken Hand zeigte er auf seine Fesseln. »Sieht so ein Mann aus, der die Macht und den Einfluss hat, um Mordaufträge zu erteilen? Das ist es doch, was mir Ihre Freunde, die Staatsanwälte, anhängen möchten. Dabei müssten Sie es doch am besten wissen: Sie haben meine gesamten Geschäftsgrundlagen zerstört, als Sie meine Freunde und mich hinter Gitter gebracht haben. Ich bin nur noch das, was Sie hier vor sich sehen – ein zur Hilflosigkeit verdammter Strafgefangener wie Hunderte andere auf dieser Insel.«


  »Mister Rojas«, sagte ich eindringlich. »Nehmen wir mal an, Sie wären wirklich so ein bedauernswertes Häufchen Elend, wie Sie es darstellen. Das ändert aber nichts an den guten Kontakten zu den Menschen in Ihrem Viertel, wie Sie sie gerade beschrieben haben. Und wenn es ein neuer Konkurrent sein sollte, der sich zwischen Abbott und Sie zu drängen versucht, dann sollten Sie umso mehr daran interessiert sein, uns zu sagen, wer es ist.«


  Der Kubaner seufzte. »Ach, ich würde Ihnen ja so gerne helfen, Agents. Glauben Sie mir, ich würde selbst gern wissen, wer Goran Shames umgebracht hat. Letzten Endes ist es in meinem Viertel passiert. Aber die Menschen, mit denen ich Kontakt habe, wissen nichts darüber. Wenn es anders wäre, würde ich es Ihnen sagen. Ich bin doch auch daran interessiert, dass in Spanish Harlem geordnete Verhältnisse herrschen, wenn ich eines Tages zurückkehre.«


  »An einen Ort, an dem Sie ein großes Ansehen genießen«, kehrte ich auf den Punkt von vorhin zurück. »Sie haben viele gute Kontakte zu den Menschen, nicht zuletzt, weil Sie großzügige Spenden für öffentliche Einrichtungen geleistet haben.«


  »Das ist richtig«, antwortete er stolz und strahlte.


  »Sagt Ihnen der Name Jessica Gonçalves etwas?«


  Er tat, als hätte er die Frage überhört. »Wissen Sie was?«, rief er, als wäre ihm plötzlich etwas eingefallen. »Eigentlich kann ich ja heilfroh sein, dass ich hier auf Rikers Island sitze.«


  Phil und ich wechselten einen Blick. Wir wussten beide, was jetzt kommen würde. Phil verdrehte genervt die Augen. Ich selbst konnte mir diese Reaktion gerade noch verkneifen.


  »Ja, wirklich!«, bekräftigte Rojas. »Wenn ich draußen wäre, würde man mir doch sofort die Schuld an Shames’ Tod geben.«


  »Wen meinen Sie mit ›man‹?«, fragte Phil.


  »Na, Sie und Ihre Kollegen – einerseits. Andererseits natürlich Abbott und seine Leute. Und ich wäre so richtig in der Zwickmühle. Aber da ich weggeschlossen bin, zusammen mit meinen Männern, kann mir keiner was wollen. Im Grunde eine ideale Situation, wenn es nicht die Unannehmlichkeiten des Gefängnisalltags gäbe.«


  Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. »Jeder hält Sie für ein Unschuldslamm in seiner reinsten Erscheinungsform«, spottete ich.


  »Das will ich meinen«, unterstrich Rojas meine Bemerkung mit einem energischen Nicken.


  »Sagt Ihnen der Name Jessica Gonçalves etwas?«, wiederholte ich meine Frage.


  »Jessica?« Er hob die Brauen und riss die Augen weit auf. Dazu strahlte er wieder, diesmal wie ein Honigkuchenpferd. »Ach, die kleine Jessica! Was für ein süßer Fratz! Natürlich haben Sie in Ihrem Archiv gestöbert und die Zeitungsartikel gelesen. Damals, als ich diesen Sprungturm gestiftet habe, war sie die Krönung meines Auftritts. Sie war zu der Zeit eine aktive Schwimmerin und Turmspringerin. Inzwischen hat sie das wohl aufgegeben. Aber sie hat mir noch ein paar Mal als Assistentin bei offiziellen Anlässen gedient.«


  »Wann haben Sie sie zuletzt gesehen?«, wollte Phil wissen.


  »Die berühmte Frage, was? Was wollen Sie denn damit bezwecken?« Rojas klatschte herausfordernd mit der flachen Hand auf den Tisch.


  »Beantworten Sie einfach meine Frage«, entgegnete Phil beharrlich.


  Rojas hob die Schultern und schüttelte den Kopf. »Ich kann mich nicht erinnern – bei den vielen Menschen, die mich besuchen oder anrufen. Ich müsste jetzt wirklich lügen, wenn ich ein genaues Datum nennen sollte..«


  »Aber sie hat Sie besucht.«


  »Ja, sicher. Öfter sogar.«


  Ich stand auf. »Danke«, sagte ich. »Das war’s für heute, Mister Rojas. Sie haben uns sehr geholfen.«


  Er starrte mich an und kriegte den Mund nicht wieder zu. »Aber – aber – Sie haben doch noch gar nicht richtig losgelegt!«


  »Das brauchten wir nicht mehr«, antwortete ich, während Phil und ich schon hinausgingen.


  ***


  Über dem Atlantik, östlich des Häusermeers von Queens, stand die Morgensonne an einem strahlend blauen Himmel. Wir befanden uns auf der Rückfahrt von Rikers Island, und es kam mir vor, als würden wir uns durch eine geteilte Welt bewegen, denn rechts von uns war es fast stockfinster. Eine schwarze Wolkendecke hing über der weiten Wasserfläche der East-River-Mündung in den Long Island Sound, auch die Bronx und selbst Manhattan schienen im düsteren Herbstwetter zu versinken.


  Phil hatte leise Zweifel, ob meine Taktik richtig gewesen war. »Vielleicht hätten wir doch weitermachen sollen«, überlegte er laut. »Wir waren ja auf dem richtigen Weg.«


  »Eben drum«, entgegnete ich. »Jetzt hat er Zeit nachzudenken. Und falls wir noch einmal mit ihm sprechen müssen, haben wir wahrscheinlich keine Probleme mehr mit ihm.«


  »Jedenfalls war er total von den Socken.« Phil schmunzelte. »Der Hinweis auf Jessica Gonçalves hat ihn kalt erwischt, glaube ich.«


  »Erinnerst du dich? Erst hat er nicht reagiert, als ich ihren Namen nannte, dann aber doch. Offensichtlich musste er erst überlegen, ob er zugeben sollte sie zu kennen oder leugnen. Sehe ich das richtig?«


  Phil nickte versonnen. Er zog die gleichen Schlussfolgerungen wie ich. Edmundo Rojas war nicht nur ein ungewöhnlich junger Gangsterboss, er war mit Sicherheit auch ein Typ, der von den Frauen vergöttert wurde – von reiferen Frauen vermutlich genauso wie von jüngeren.


  Phil klinkte das Mikro aus. Die Funkverbindung war jedoch miserabel; deshalb benutzte er sein Smartphone, um dem Chef Bericht zu erstatten. Phil verband sein Phone mit dem Bordsystem, damit ich mithören konnte.


  Während mein Partner mit Mr High sprach, steuerte ich über die Hazen Street den Astoria Boulevard und schließlich den Long Island Expressway an. Nachdem Phil unser Gespräch mit Edmundo Rojas geschildert hatte, erfuhren wir die Neuigkeiten, die sich inzwischen ergeben hatten.


  »Wir haben die Tatwaffe«, informierte uns der Assistant Director. »Die Glock aus dem Gun-Sharing-Briefkasten wurde eindeutig zugeordnet. Insgesamt zehn Projektile konnten am Tatort aus dem Erdboden gesichert werden, die restlichen vier aus dem Oberkörper des Toten. Die ballistische Untersuchung ergab eine hundertprozentige Übereinstimmung.«


  Auf der Tatwaffe waren insgesamt neun verschiedene Fingerabdrücke gesichert worden, wie Mr High weiter berichtete. Die Erkennungsdienstler hatten sie zwar mit allen verfügbaren Datenbanken abgeglichen, aber keinen einzigen passenden Print aus dem Archiv gefunden. Auf der Schiene Fingerabdrücke würden wir also erst weitermachen können, wenn wir Tatverdächtige hatten.


  Die endgültigen Untersuchungsergebnisse der Obduktion lagen ebenfalls vor. Es war bei den schon festgestellten vierzehn Einschüssen geblieben. Allem Anschein nach hatte es sich auch nur um einen einzigen Täter gehandelt. Goran Shames hatte noch auf beiden Beinen gestanden, als ihn die ersten vier Kugeln trafen. Die weiteren waren auf ihn abgefeuert worden, als er schon am Boden lag. Der Mörder musste direkt über ihm gestanden und abgedrückt haben.


  Überdies hatten die Spurensicherer tatsächlich Abprallspuren zweier Geschosse an einem dreißig Yards entfernten Betonpfeiler gefunden. Die Kugeln selbst waren noch nicht entdeckt worden, weil sie als Querschläger in eine nicht bestimmbare Richtung geflogen waren. Unter dem Strich hatte sich unsere Vermutung aber bestätigt; lediglich zwei Kugeln aus der Glock hatten Goran Shames verfehlt.


  An der Leiche waren keine fremden DNA-Spuren gefunden worden. Auch an Shames’ Kleidung hatten die Spurensicherer keinerlei Textilfasern oder sonstige Anhaftungen gefunden, die nicht von ihm selbst stammten. Ich rechnete fest damit, dass uns der Waffen-Briefkasten weiterbringen würde. Zu dem Thema konnten wir uns noch einmal Gilbert Tyrone vorknöpfen, wenn wir anders nicht weiterkamen.


  Wir erfuhren von Mr High, dass Tyrone ins Zeugenschutzprogramm aufgenommen wurde, weil er sich zur vollen Zusammenarbeit mit FBI und NYPD entschlossen hatte. Seine Aussagen würden es den Kollegen von der Anti-Drogen-Einheit ermöglichen, etliche Groß-Dealer in East Harlem hinter Schloss und Riegel zu bringen.


  Mein Partner beendete das Gespräch. Unser Ziel war ein mexikanisches Restaurant mit Namen Baja California. Es befand sich an der Hillside Avenue in Hollis, einem Viertel in Queens, unweit der Grenze zum Nassau County, und es war Lance Abbotts Außenstützpunkt. Ein Stammlokal, das ihm als Treffpunkt auf neutralem Boden diente. Hier hielt er Hof, traf sich mit anderen Größen des organisierten Verbrechens, um Geschäfte abzuschließen, Vereinbarungen zu treffen oder auch nur Unstimmigkeiten zu erörtern und zu bereinigen. Abbott und seine Komplizen verfügten über hochklassige Elektronikexperten, die es bislang verhindern konnten, dass FBI-Techniker heimlich, still und leise Wanzen in die Räume des Baja California pflanzten.


  ***


  Phil und ich dagegen hatten keinerlei Heimlichtuerei im Sinn, als wir den Vorplatz des Restaurants erreichten. Andererseits wollten wir nicht unnötig die Pferde scheu machen, indem wir unangenehm auffielen. Deshalb ließ ich es zu, dass der Parkplatzwächter meinen Jaguar übernahm. Auf dem kurzen Weg zum Eingang des Lokals schlossen wir unsere Winterjacken, denn uns pfiff ein eisiger Wind entgegen. Ob es ihm gelingen würde, die schwarzen Schneewolken aus dem Westen der Stadt zu vertreiben, blieb abzuwarten.


  Es war halb zwölf, als wir das Restaurant betraten. Unsere Information, dass wir Abbott um diese Zeit im Baja California antreffen würden, stammte von einem V-Mann. Vor drei Stunden hatte er die Information noch einmal mit einem Anruf bei Mr High bestätigt. Der V-Mann galt als zuverlässig. Deshalb waren wir zuversichtlich, nicht vergeblich in den Osten New Yorks gefahren zu sein.


  Das malerisch mit Kandelaber-Kakteen und Sombreros dekorierte Restaurant war bereits zu drei Vierteln mit Mittagsgästen besetzt. Die Wohlgerüche der mexikanischen Küche wehten uns entgegen, und aus Lautsprecherboxen ertönte gedämpfte Mariachi-Musik.


  Kellner in schwarzen Hosen, schwarzen Westen und weißen Rüschenhemden trugen schwer beladene, dampfende Tabletts durch die Gänge zwischen den Tischreihen. Der Saalchef trat auf uns zu und verbeugte sich. Im Gegensatz zu den Westen der Kellner trug er einen schwarzen Anzug.


  »Herzlich willkommen im Baja California, Gentlemen«, sagte er salbungsvoll. »Wünschen Sie einen Tisch für zwei Personen oder …«


  »Vielen Dank«, unterbrach ich ihn. Wir zeigten ihm unsere Dienstausweise so unauffällig, dass nur er sie sehen konnte. Ich fügte hinzu: »Mister Lance Abbott. Wo finden wir ihn?«


  »Oh, Mister Abbott, richtig«, erwiderte er, als würde er sich an einen gemeinsamen Bekannten erinnern. »Von hier aus gesehen rechts, am anderen Ende des Restaurants, befindet sich ein Durchgang zu den hinteren Räumen. Gehen Sie bitte den Korridor bis zum Ende und nach links. Unsere Clubräume sind ausgeschildert. Die Nummer eins, für kleine Besprechungsrunden, ist wiederum am Ende des Seitenkorridors. Dort empfängt Mister Abbott seine Besucher.«


  Wir steckten die Ausweise ein und bedankten uns. Während wir uns in Bewegung setzten, tätschelte Phil den Oberarm des eleganten Mannes und warnte ihn lächelnd: »Nicht telefonieren! Okay?«


  Der Saalchef verbeugte sich abermals. »Selbstverständlich nicht, Gentlemen.«


  Wir benutzten den Gang zwischen den Tischreihen auf der rechten Hälfte des Restaurants. Wir gingen ohne übertriebene Hast und taten, als suchten wir den Tisch, den der Elegante uns zugewiesen hatte. In Wahrheit checkten wir den großen Raum auf bekannte Gesichter. Doch da war niemand, der bei uns Alarmsignale ausgelöst hätte. So schien es – bis wir etwa die Hälfte des Restaurants durchquert hatten.


  An einem Zweiertisch am Ende der rechten Reihe saß ein einzelner Mann, mit dem Rücken zu uns gewandt. Er hatte den Weg zu den hinteren Räumen im Blickfeld. Der Durchgang bestand aus einer rustikalen Holzwand mit einer Saloon-Schwingtür. Dahinter begann ein Korridor, der sich im Halbdunkel verlor. Der Mann am Zweiertisch war breitschultrig, und obwohl er saß, konnte man erkennen, dass er gut sechs Fuß groß war. Er hatte mittelblondes, kurzes Haar, und die straffe Haltung seines Oberkörpers zeugte von militärischer Disziplin.


  »Das ist doch …«, konnte Phil noch sagen.


  Im selben Moment drehte sich der Mann um.


  »Robert Franklin«, sagte ich ungläubig. Auf die Entfernung konnte er es allerdings nicht hören.


  Aber er erkannte uns sofort. Seine Reaktion war so verblüffend wie seine Anwesenheit. Er erschrak und sprang auf. Sein Stuhl schrammte laut zurück, als er losrannte. Wie von Furien gehetzt, erreichte er mit langen Sätzen die Schwingtür und stieß die Flügel auseinander, dass sie krachend gegen die Wand schlugen. Im nächsten Augenblick war er im Halbdunkel verschwunden. Teppichboden verschluckte seine Schritte Sekunden später.


  Phil und ich reagierten sofort, sprinteten hinterher und waren bei der Schwingtür, noch bevor sie ausgependelt hatte. Wir tauchten ab in das Halbdunkel und verharrten nur für die Spanne eines Atemzugs. Franklins Schritte waren nicht mehr zu hören. Das Ende des vor uns liegenden Korridors verlor sich in einer verschwommenen Beinahe-Dunkelheit. Trotzdem setzten wir unseren Weg fort.


  Wir zogen die Dienstwaffen. Zwar rechneten wir nicht mit einer Gefahr durch Robert Franklin, aber die noble Atmosphäre des Baja California konnte nicht darüber hinwegtäuschen, dass wir uns an einem Ort befanden, an dem das Gangland regierte. Möglicherweise gehörte der Laden sogar Lance Abbott oder einem seiner Strohmänner. Wir mussten damit rechnen, dass unser Eindringen ihm und seinem Gefolge missfiel.


  Bob Franklin indessen musste sich vorher mit den Örtlichkeiten vertraut gemacht haben. Genug Zeit hatte er gehabt. Aber was, in aller Welt, hatte er vor? Wir kamen nicht dazu, der Frage auf den Grund zu gehen. Denn auf einmal war ein Poltern aus dem Dunkeln zu hören. Gleich darauf flog eine Tür auf.


  Ein helles, fast gleißendes Rechteck entstand, und eine schattenhafte, aber erkennbar breitschultrige und hochgewachsene Gestalt schnellte heraus. Franklin, kein Zweifel. Wir wollten durchstarten, schleunigst dranbleiben. Was der Vater des verschwundenen Mädchens im Schilde führte, konnte einfach nichts Gutes sein. Wir kamen nur einen Schritt weit. Eine barsche Männerstimme stoppte uns.


  »Halt, stehen bleiben! Waffen fallen lassen, umdrehen und Hände hoch!« Das leise Klicken umgelegter Sicherungsflügel machte uns klar, dass hinter uns mehr als nur eine Pistole schussbereit gemacht wurde.


  Wir gehorchten. Während unsere Pistolen dumpf aufschlagend auf dem Boden landeten, streckten wir die Arme empor und drehten uns langsam um.


  Zwei Kerle standen vor uns, ein Schnauzbärtiger und ein Glatzkopf. Sie hielten klobige Pistolen auf uns gerichtet. Es waren die typischen kantigen Formen der Glock. Damit waren sie unseren SIGs ebenbürtig. Bevor wir einen weiteren Gedanken fassen konnten, flammten Maglites auf. Die starken Stablampen blendeten wie Flutlichtscheinwerfer. Ich konnte nicht anders, ich musste die Augen zusammenkneifen. Phil ging es garantiert nicht besser.


  »Was habt ihr hier zu suchen?«, bellte der zweite Kerl.


  »Wir sind FBI-Agents«, erwiderte ich.


  »Das kann jeder sagen. Die Welt ist voller Betrüger.« Beide Männer lachten. Keine Frage, dass wir es mit Abbotts Leibwächtern zu tun hatten. Sie kannten sich aus im Korridorlabyrinth und wussten, wie sie Eindringlingen in den Rücken fallen konnten. Offenbar hatten sie Bob Franklin gehört, waren aber zu spät gekommen und hatten stattdessen uns erwischt.


  »Wir sind mit Mister Abbott verabredet«, behauptete ich mit ruhiger Stimme. »Wir können unsere Dienstausweise zeigen.«


  »Erst mal gehen wir auf Nummer sicher«, beschied uns der andere. »Auf die Knie, Hände auf den Kopf! Na los, wird’s bald!«


  ***


  Eine Maschinenpistole hämmerte los. Ein lautes Klirren und Scheppern von zerschmettertem Fensterglas folgte.


  Das Stakkato der Schüsse und das Klirren der Fensterscheiben kamen aus unmittelbarer Nähe, aber von außerhalb des Gebäudes. Ein jäher Verdacht stieg in mir auf. Doch es blieb keine Zeit, darüber nachzudenken.


  »Runter!«, zischte ich Phil zu.


  Es war ein Instinkt, eine Eingebung, und ich hatte recht damit. Wir ließen uns fallen, landeten gleichzeitig auf dem Fußboden, bei unseren Waffen. Die Lichtkegel der Stablampen stachen sekundenlang über uns hinweg, ohne dass die Leibwächter reagierten.


  Es lag an ihrer Schrecksekunde. Die winzige Zeitspanne war unsere Chance. Das Hämmern der MPi und das Klirren der Scherben waren den Kerlen in alle Knochen gefahren. Die furchtbare Gewissheit, zur falschen Zeit am falschen Ort zu sein, musste sie fast um den Verstand bringen. Und sie mussten weg von hier, dorthin, wo sie gebraucht wurden. Doch Phil und ich waren ihnen im Weg.


  Als sie das Feuer eröffneten, hatten wir unsere Waffen bereits ergriffen und rollten uns ab – nach links und rechts. Die Schüsse der Glocks krachten hart und trocken, und die Kugeln trafen den Fußboden wie Hammerschläge – exakt dort, wo wir eben noch gelegen hatten. Die Maglites erhellten den leeren Teppichboden wie Spotlights.


  Phil und ich feuerten gleichzeitig, noch im Liegen. Die Zentren der grellen Lichtkreise waren unsere Zielpunkte. Unsere SIGs überlagerten die Schüsse der Glocks. Schmerzenslaute ertönten. Wir rollten uns weiter ab, hatten noch freien Raum bis zu den Korridorwänden. Und sofort jagten wir weitere Kugeln in das Stablampenlicht.


  Fast schon überflüssig, denn die Lichtkegel wanderten aufwärts. Die Schüsse der Glocks gingen in die gleiche Richtung, zerlegten über unseren Köpfen die edle Holztäfelung. Die Lichtstrahlen der Maglites begannen zu tanzen. Gleich darauf, als die Leibwächter sie aus den Händen verloren, erloschen sie. Auch die Glocks verstummten.


  Wir vergeudeten keine Zeit, sprangen auf. Ein Blick genügte uns, um festzustellen, dass von dem Schnauzbärtigen und dem Glatzkopf keine Gefahr mehr drohte. Wir wirbelten herum und liefen los.


  Wir fanden den Seitenkorridor, der zu dem Raum Nummer eins führte, auf Anhieb. Mit unvermindertem Tempo hasteten wir darauf zu, die SIGs schussbereit in der Rechten.


  Wir waren fast da, nur noch drei Schritte von der dunkelbraunen Tür entfernt, auf der eine erhabene Eins aus lackiertem massivem Messing prangte. Möglich auch, dass es ein perfektes Imitat aus Kunststoff war. Müßig, darüber nachzudenken, denn die Funkel-Eins geriet plötzlich in Bewegung.


  Die Tür wurde aufgerissen, flog mit einem Schmetterlaut gegen die Wand.


  Wir prallten zurück, wie von einer unsichtbaren Mauer gestoppt.


  Der Mann, der heraus wollte, hatte ein vor Todesangst verzerrtes Gesicht. Augen und Mund waren weit aufgerissen, und pure Panik flackerte in seinen Pupillen. Trotzdem erkannten wir ihn. Es war Abbott, ein bulliger Kerl mit kantigem Schädel. Ein Engländer, der auf der Insel Jamaika aufgewachsen war. Er sah uns, streckte die Arme aus und machte Anstalten, auf die Türschwelle zuzustürzen. Doch bevor wir ihn in Empfang nehmen konnten, wurde er am Kragen gepackt und zurückgerissen.


  »Keinen Schritt weiter!«, erscholl eine raue Stimme. »Oder er stirbt!«


  Wir sahen weder Abbott noch seinen Bezwinger. Beide hatten sich in den toten Winkel des Zimmers zurückgezogen, von uns aus gesehen rechts.


  »In Ordnung«, antwortete ich. Und weil ich wusste, was kommen würde, sagte ich: »Wir legen unsere Waffen auf den Fußboden.«


  »Und dann zwei Schritte zurück«, kam der Befehl. »Mit dem Rücken an die Wand, und die Hände hoch!«


  Phil und ich wechselten einen Blick und führten den Befehl aus. Wir hatten die Stimme beide erkannt, und gleich darauf erhielten wir auch die erkennbare Bestätigung.


  Robert Franklin hielt den Gangsterboss am Kragen gepackt, mit der linken Hand, im Nacken. Er bugsierte ihn in die Mitte des Zimmers, sodass wir ihn sehen konnten. Er diente dem ehemaligen Army-Sergeant als Schutzschild. Hinter den beiden Männern war das zerschossene Fenster zu sehen, durch das Franklin eingedrungen war. In seiner rechten Hand lag eine Maschinenpistole, deren Stummellauf er in Abbotts Genickmulde presste. Es war eine MP7 von Heckler & Koch.


  »Natürlich töte ich den Mistkerl nicht sofort«, sagte Franklin scheinbar gelassen, als wollte er mit uns eine Runde plaudern. »Nur wenn es nötig ist, werde ich ihm große Schmerzen zufügen. Ich habe gelernt, wie man das macht, Agents. Mit ein paar aufgesetzten Schüssen an den richtigen Stellen – und zwar so, dass der Betreffende nicht stirbt, dafür aber furchtbare Schmerzen erleidet.«


  Abbott weinte. Tränen rannen aus seinen vor Angst geweiteten Augen. Er zitterte am ganzen Körper und strengte sich zugleich höllisch an, sich nicht zu bewegen.


  »Bob, lassen Sie uns reden«, sagte ich eindringlich. »Um Himmels willen, Sie sind in Ihrem ganzen Leben nicht mit dem Gesetz in Konflikt geraten. Sie sind ein rechtschaffener Mann. Warum wollen Sie alles aufs Spiel setzen? Selbstjustiz ist ein schweres Verbrechen, das wissen Sie.«


  »Klar.« Franklin gab einen grimmigen Knurrlaut von sich. »Aber ich habe viele Menschen getötet. Ich weiß, als Soldat muss man das tun, und es ist eine völlig andere Rechtslage. Aber es gibt für mich keine Hemmschwelle, die ich überwinden müsste. Ich werde diesen Bastard mit Blei spicken, ohne zu zögern. Und am Schluss kriegt er auch die tödliche Kugel von mir.«


  »Bob, das wollen Sie nicht wirklich«, entgegnete ich.


  »Übergeben Sie Abbott an uns«, drang Phil in ihn. »Er ist ein Gangster. Ein gefürchteter Boss sogar. Wir sind für solche Leute zuständig. Wir wissen, wie man mit ihnen fertig wird.«


  Franklin stieß einen heiseren Laut aus. »Das glaube ich Ihnen gern, Phil. Aber unsere Vorgaben unterscheiden sich. Sie und Jerry handeln nach dem Buchstaben des Gesetzes. Ich handele wie unsere Vorväter, als sie dieses Land immer weiter nach Westen ausgedehnt haben. Ich verschaffe mir mein Recht als freier Bürger – mit der Waffe in der Hand. Ich bin einfach nur ein Vater, der seine Tochter wiederhaben will. Okay?«


  »Was macht Sie so sicher, dass Abbott Ihre Tochter hat?«, fragte ich rasch, um das Gespräch nicht abreißen zu lassen. Solange er mit sich reden ließ, konnten wir ihn vielleicht von seinem irrsinnigen Vorhaben abbringen.


  »Ich weiß es«, antwortete er. »Wenn ich es nicht wüsste, wäre ich nicht hier. Und nun, Agents, müssen wir unser Palaver leider beenden. Sie bleiben beide da drüben an der Wand stehen und kommen mir nicht in die Quere. Ich denke, ich brauche Ihnen nicht zu erklären, wie ernst ich es meine.« Mit einem kurzen Ruck stieß er den Waffenlauf tiefer in Abbotts Nacken. Der bullige Gangster gab einen schrillen Laut von sich, verstummte aber sofort wieder.


  Wir konnten nichts tun. Franklin ging seitwärts und behielt uns im Auge, während er sich mit seiner Geisel aus dem Seitenkorridor zurückzog. Dann, als sie zum Hinterausgang hin verschwanden, sammelten wir unsere Waffen ein und trennten uns.


  Wir ließen die nötige Vorsicht walten, als wir unsere Beobachtungsposten einnahmen. Noch in sicherer Entfernung im Seitenkorridor rief ich den Assistant Director an und informierte ihn über die Lage.


  Unterdessen hatte Phil bereits das Clubzimmer erreicht und verschaffte sich dort einen Überblick durch das Fenster mit den geborstenen Scheiben. Ich näherte mich derweil dem Hinterausgang. Bob Franklin hatte die Tür offenstehen lassen. Ich gab dem Chef durch, was ich sah, als ich um die Ecke lugte.


  Franklin hatte seinen Wagen an der Rückseite des Gebäudes abgestellt.


  Ich las das Kennzeichen des Wagens für Mr High ab. Er versprach, sich sofort mit den Kollegen vom Police Department in Verbindung zu setzen. Phil und ich brauchten jede Menge Unterstützung, doch wir brauchten keine Streifenwagen, die mit Sirenengeheul und kreischenden Reifen auf das Baja California zujagten. Unser Chef würde dafür sorgen, dass die Cops sich zurückhielten und uns vorerst lediglich mit Positionsmeldungen versorgten. Das war alles, was wir brauchten, solange Bob Franklin mit seiner Geisel unterwegs war.


  Er fuhr einen hellblauen Chevrolet Trailblazer, der sechs oder sieben Jahre alt war, nach der Form des Kühlergrills und der Kotflügel. Der schwere Offroader wies deutliche Gebrauchsspuren auf, hatte stellenweise Beulen und Rostspuren in der Karosserie. Vielleicht hatte Franklin ihn aus zweiter Hand gekauft.


  Er stieß Abbott auf den Fahrersitz und hielt ihn mit der MPi in Schach, während er um die Motorhaube herumlief und sich auf den Beifahrerplatz schwang. Abbott befolgte alles, was ihm gesagt wurde, davon war ich überzeugt. Er hatte längst begriffen, dass er es mit einem Mann zu tun hatte, der nicht nur zu allem entschlossen war, sondern mit seiner Waffe auch höllisch gut umzugehen verstand.


  Der Sechszylinder des Trailblazer begann zu dröhnen. Langsam setzte sich der schwere Geländewagen in Bewegung. Durch die leicht getönten Scheiben vermochte ich die beiden Männer nur schemenhaft zu erkennen.


  Kaum war der Offroader vorbeigerollt und um die Ecke gebogen, lief ich hinaus. Phil schloss zu mir auf. Als wir die Vorderseite des Gebäudes erreichten, sahen wir den hellblauen Trailblazer, wie er nach Westen davonjagte.


  Der Parkplatzwächter hatte den Jaguar schnell für uns parat. Die 510 Pferdestärken meines roten Renners rumorten unter der langen Motorhaube. Doch ich ließ sie nur einen kleinen Teil ihrer ungeheuren Kraft entfalten, als ich losjagte. Ich musste im wahrsten Sinn des Wortes zurückhaltend fahren, denn ich wollte Franklin nicht zu nahe auf den Pelz rücken.


  Zwar war er vorerst außer Sichtweite, doch die Cops und vor allem die Highway Patrol waren Meister im Aufbau unauffälliger Beobachtungsposten. Sobald sie ihn geortet hatten, würden sie ihn nicht mehr aus den Augen verlieren.


  Daher wunderte es uns nicht, dass wir gerade mal eine Meile hinter uns gebracht hatten, als wir die erste Positionsmeldung erhielten. Bob Franklin hatte etwa zwei Meilen Vorsprung und fuhr weiter auf dem Long Island Expressway – Richtung Manhattan. Alles sah danach aus, dass er uns jetzt nicht mehr entwischen konnte.


  Die nächste Funkmeldung kam von Mr High.


  »Auf der Tatwaffe wurde der erste Satz Fingerabdrücke identifiziert. Sie stammen von Felipe Bogado. Der Vergleich wurde möglich, nachdem er erkennungsdienstlich behandelt wurde und seine Prints in das Computersystem eingegeben werden konnten.«


  »Danke für die Information, Sir«, erwiderte Phil. »Hat Bogado ein Geständnis abgelegt?«


  »Er wird noch vernommen. Bislang streitet er alles ab und verweist darauf, dass die Waffe durch viele Hände gegangen ist. Immerhin gibt er aber zu, dass er sie irgendwann auch einmal in dem Briefkasten deponiert hat.«


  »Wenn er Goran Shames erschossen hat«, sagte ich, »werden wir es in Kürze herausbekommen.«


  ***


  Die schwarzen Wolken kamen uns entgegen. Vor uns kam mit den Wolken auch der Schnee. Wie ein weißgrauer Vorhang hing er unter dem Schwarz und war bereits von Manhattan nach Queens herübergezogen.


  Unser Kollege Joe Brandenburg rief über Handy an, um unseren Funkverkehr nicht zu stören. Zusammen mit seinem Partner Les Bedell war er für die Beobachtung des Waffen-Briefkastens in East Harlem eingeteilt. Ich nahm Joes Anruf entgegen.


  »Wir haben etwas für euch«, sagte er. »Ich kann euch die Videoaufnahme auf den Schirm schicken, aber wundert euch nicht. Das Bild sieht aus wie ein früher Schwarzweißfernseher mit Empfangsstörung. Das liegt daran, dass es hier schon fast dunkel ist, obwohl es noch nicht mal vier Uhr ist. Und es schneit wie verrückt. Die Sichtweite beträgt schätzungsweise zwanzig Yard. Man kann allerdings erkennen, dass sich etwas bewegt.«


  Phil hielt das Funkmikro sprechbereit. Gleichzeitig bediente er die Tastatur unseres Bordcomputers. Der Bildschirm war so eingestellt, dass wir ihn beide sehen konnten – ich allerdings nur mit halbem Auge, weil ich mich auf das Fahren konzentrieren musste.


  »Video kommt an!«, rief mein Freund. »Kommt da gleich Bigfoot ins Bild?«


  Er hatte recht. Der Schneefall erzeugte ein grau-weißes Gemenge zwischen den Brückenauffahrten am Harlem River. Der Pfeiler, in dem sich der Waffen-Briefkasten befand, zeichnete sich als grauer Koloss in der Bildmitte ab. Rundherum war nichts als helleres Gewirbel.«


  »Den Pfeiler sehe ich«, ließ ich Joe wissen. »Aber von einer Bewegung kann ich noch nichts erkennen.«


  »Geht mir genauso«, bestätigte Phil.


  »Okay«, erwiderte Joe. »Rechts vom Pfeiler, ein Stück entfernt, gibt es einen flachen Schatten, nicht wesentlich dunkler als der Pfeiler. Wenn ihr genau hinseht, erkennt ihr, dass es ein Auto ist.«


  »Stimmt«, bestätigte ich. »Und seitlich vor dem Wagen rührt sich etwas. Es kommt von unten hoch. Eine menschliche Gestalt beim Aussteigen. Richtig?«


  Phil, der wie gebannt auf den Schirm starrte, brummte zustimmend.


  »Zugegeben, mit bloßem Auge sehen wir es etwas besser als ihr«, erklärte Joe. »An der Sichtweite ändert das hier aber auch nicht viel. Hinzu kommt, der Schneefall wird immer dichter. Der Bursche da drüben hat sich einen günstigen Zeitpunkt ausgesucht.«


  »Das Videobild wird nicht besser, sondern schlechter«, bemerkte Phil. »Wahrscheinlich ist die Optik gleich zugeschneit, und dann ist Schluss mit der Live-Übertragung. Dann sind wir ganz auf eure Augen angewiesen, Joe.«


  »Einzelheiten können wir auch nicht erkennen«, erwiderte unser Kollege. »Wir sehen nur eine vermummte Gestalt, dunkel gekleidet, dunkle Kapuze. Vom Gesicht ist praktisch nichts zu erkennen. Jetzt kommt der Kerl langsam auf den Pfeiler zu, sieht sich nach allen Seiten um.«


  »Bist du sicher, dass es ein Mann ist?«, fragte ich. Phil sah mich an, überlegte.


  »Das kann ich nicht erkennen«, antwortete Joe. »Du?« Offenbar wandte er sich seinem Partner zu.


  »Nein, ich auch nicht«, war Les zu vernehmen. »Bigfoot ist es jedenfalls nicht. Der Kerl könnte übergewichtig sein, bei mittlerer Körpergröße.«


  »Wobei die dicken Klamotten das Bild verfälschen«, meldete sich Joe wieder zu Wort.


  »Was ist eigentlich die weibliche Form von ›Kerl‹?«, fragte Phil.


  Niemand antwortete darauf, denn der Unbekannte im Schneetreiben erreichte jetzt den Briefkasten. Allem Anschein nach hatte er einen Schlüssel, doch das war nicht zu erkennen. Joe schilderte uns, dass der Vermummte sich noch einmal sichernd umsah. Unsere Kollegen hatte er bislang nicht entdeckt und würde es auch weiterhin nicht, denn sie standen mit ihrem neutralen grauen Dienstwagen hinter einer zwar winterlich kahlen Buschgruppe, die jedoch ausreichenden Sichtschutz bot. Das Gestrüpp wuchs auf einer Verkehrsinsel, ähnlich jener, auf der Goran Shames’ Leiche gefunden worden war.


  Der Vermummte schloss den Briefkasten auf, beugte sich vor und schaltete eine Taschenlampe ein, als er in den waagerechten Schacht blickte. Sein Gesicht war trotz des Lichtflecks nach wie vor nicht zu erkennen. Die weit nach vorn hängende Kapuze und der Schneefall verhinderten es.


  »Jetzt haut es ihn um«, stellte Joe trotzdem fest. »Am liebsten würde er in den Kasten hineinkriechen.«


  »Eigentlich müsste er doch damit gerechnet haben, dass die Glock weg ist«, gab Phil zu bedenken. »Ich meine, Gun Sharing bedeutet doch, dass mehrere Leute so eine Waffe benutzen können.«


  »In diesem Fall wahrscheinlich nicht«, erwiderte ich. »Bestimmt wollten sie diese Waffe aus dem Verkehr ziehen – nachdem sie abgewartet haben, bis Ruhe einkehrte.«


  »Er schaltet die Lampe aus und schiebt etwas mit der linken Hand unter seine Kapuze«, meldete Joe. »Wahrscheinlich sein Handy. Sieht so aus, als ob er telefoniert.«


  »Um in der Gun-Sharing-Gemeinde herumzuhorchen, wer die Glock vielleicht ausgeliehen haben könnte«, mutmaßte Phil.


  »Wie auch immer«, sagte Joe. »Jetzt schließt er den Kasten ab, steckt das Handy ein und geht zurück zum Wagen. Okay, wir hängen uns dran. Sollen wir Ablösung anfordern? Damit der Briefkasten weiter beobachtet wird?«


  »Nein«, entschied ich. »Das ist nicht mehr nötig.«


  ***


  New York schaltete herunter. Alles verzögerte sich. Insbesondere der Straßenverkehr. Der Schneefall hatte sich noch verstärkt, doch zum Glück ließ der Wind etwas nach. Zudem waren alle verfügbaren Räumfahrzeuge ausgeschwärmt, und die Highways hatten Vorrang bei der Schneeräumung.


  Trotzdem brauchten wir zwei Stunden, bis wir die Robert F. Kennedy Bridge erreichten. Dank der Positionsmeldungen wussten wir, dass Robert Franklin und Lance Abbott immer noch vor uns waren, und zwar knapp außer Sichtweite. Joe und Les folgten dem Vermummten, der einen dunkelblauen Buick Regal fuhr.


  Das Kennzeichen hatten sie wegen der schlechten Sicht noch nicht erkennen können. Der Buick musste etwa eine Meile hinter uns sein. Mit unseren Kollegen im Schlepp fuhr er in die gleiche Richtung wie wir. Ich ahnte, worauf es hinauslaufen würde. Nur das genaue Ziel kannten wir noch nicht.


  Phil nahm die Funksprüche entgegen, hielt Kontakt mit dem Chef und informierte ihn über die Entwicklung der Lage. Die Vernehmung Felipe Bogados hatte nichts Neues ergeben; er beteuerte nach wie vor seine Unschuld.


  Nachdem wir die Brücke über den Harlem River hinter uns gelassen hatten, durchquerten wir East Harlem. Augenblicke später kam die entscheidende Funkmeldung von den Kollegen des 25th Precinct, die gleich mehrere Beobachtungsposten an den verschiedenen Abfahrten eingerichtet hatten:


  »Zielfahrzeug biegt in den Malcolm X Boulevard ein, Fahrtrichtung Nord.«


  Phil sah mich an. Ich nickte.


  »Wir übernehmen selbst«, teilte Phil den Kollegen mit. Dann benutzte er abermals das Smartphone, um Mr High über den neuen Stand der Dinge zu unterrichten.


  Ich beschleunigte, soweit das bei den Straßenverhältnissen möglich war. Nachdem wir den Malcolm X Boulevard erreicht hatten und ebenfalls nach rechts eingebogen waren, erblickten wir den hellblauen Chevrolet Trailblazer etwa fünf Fahrzeuglängen vor uns. Es herrschte mäßiger Verkehr; den Umständen entsprechend kamen wir zügig voran. Hinter den Autohecks verwirbelte der Schnee und ließ die Reflexionen der Rückleuchten als flächiges Rot tanzen.


  Franklin und seine Geisel benutzten die rechte Fahrspur, näherten sich bereits dem Gelände des Joker. Phil und ich rechneten damit, dass der Trailblazer auf den Parkplatz des Vergnügungszentrums einbiegen würde. Aber was, in aller Welt, wollte Bob Franklin dort mit dem Gangsterboss anfangen? Es ergab keinen Sinn.


  Der hellblaue Offroader setzte keinen Blinker, fuhr geradeaus.


  Drei Blocks weiter wechselte er zügig auf die linke Fahrspur und bog ebenso flott in eine Grundstückseinfahrt auf der anderen Straßenseite ein. Ich stoppte am rechten Fahrbahnrand vor einem Fatburger-Laden. Die kalifornische Fastfood-Kette hatte angefangen, in New York Fuß zu fassen; dies musste einer ihrer ersten Läden sein.


  Joe Brandenburg meldete sich per Funk: »Buick Regal biegt in den Malcolm X Boulevard ein und fährt nach Norden.«


  »Sieht nach einer Verabredung aus«, folgerte Phil. Er quittierte Joes Funkspruch und nannte unsere Position.


  Franklins Trailblazer war auf dem Hinterhof des Hauses gegenüber verschwunden. Ein fünfgeschossiger Altbau, aufwendig renoviert. Ich las die Hausnummer ab, Phil gab die Adresse in den Computer ein und fütterte die Datenbanken des FBI und des NYPD damit. Allein sechs Bestätigungsmeldungen zuckten nacheinander auf den Bildschirm. Alle stammten aus Ermittlungsakten und hatten etwa den gleichen Wortlaut, der uns elektrisierte.


  348 Malcolm X Boulevard, Penthouse, Eigentümer Edmundo Rojas.


  »Wir gehen rüber«, entschied ich. »Sofort.«


  Wir checkten unsere Dienstwaffen, Phil gab die erforderlichen Funkmeldungen durch, informierte auch Joe und Les. Ich war als Erster draußen und überquerte die Fahrspuren. Phil folgte mir mit zehn Yards Abstand. Es gab genügend Lücken im Verkehr.


  Gemeinsam erreichten wir die erstaunlich geräumige Eingangshalle des Hauses. Sandfarbene Wandfliesen und indirekte Beleuchtung unterstrichen das gehobene Niveau der Immobilie. Der Fahrstuhl war noch unterwegs, erreichte gerade den dritten Stock. Ein Doorman, erkenntlich an dunklem Anzug und Namensschild, kam uns entgegen.


  »Gentlemen?«, sagte er. »Was kann ich für Sie tun?«


  »Gar nichts«, antwortete ich. »Und das ist wörtlich gemeint.«


  Wir präsentierten unsere Dienstausweise. Der Mann verstand sofort. Er bestätigte, dass das Luxus-Penthouse im Dachgeschoss Edmundo Rojas gehörte. Der Fahrstuhl endete direkt im Eingangsflur des fünften Stocks. Es gab einen zweiten Zugang, der durch das Treppenhaus führte. Phil und ich schärften dem Doorman ein, sich zurückzuhalten, am besten in seinem Glaskasten zu verschwinden und nicht herauszukommen, bevor wir Entwarnung gaben.


  Im nächsten Atemzug waren wir auch schon unterwegs. Wir nahmen drei Treppenstufen auf einmal und hörten aus dem angrenzenden Schacht noch die sich schließenden Fahrstuhltüren, als wir auf dem Treppenabsatz vor der Wohnungstür ankamen. Schritte waren nicht zu vernehmen; wahrscheinlich wurden sie von dickem Teppichboden gedämpft.


  Mein Handy vibrierte in der Jackentasche. Ich meldete mich mit gedämpfter Stimme. Joe war dran. Er gab mir die neueste Entwicklung durch.


  »Der Buick biegt in die Grundstückseinfahrt Haus Nummer drei-vier-acht ein. Nach wie vor nur eine Person in dem Wagen.«


  »Wir hören nichts aus der Wohnung«, erklärte ich unserem Kollegen leise. »Wir können den Buick-Fahrer jetzt nicht verscheuchen. Also warten wir ab, bis er mit dem Fahrstuhl hochkommt. Haltet euch so lange zurück. Am besten bleibt auf der anderen Straßenseite und beobachtet das Haus.«


  Joe schlug vor, die Handy-Verbindung vorerst bestehen zu lassen. Ich war einverstanden. Wir brauchten nicht lange zu warten, bis der Fahrstuhl sich in Bewegung setzte. Das Rumpeln aus dem Schacht war gut zu hören. Ich sagte es Joe. Er kündigte an, jetzt gemeinsam mit Les den Dienstwagen zu verlassen und in der Eingangshalle des Hauses Stellung zu beziehen. Ich bestätigte, drückte die Trenntaste und steckte das Handy ein.


  ***


  Der Fahrstuhl stoppte, nur durch vermutlich dünne Wände von uns getrennt. Die Türen öffneten sich und schlossen sich gleich wieder. Ich verständigte Joe per Handy. Dann nahm ich die SIG in den Beidhandanschlag und nickte Phil zu.


  Er trat zwei Schritte zurück. Ich zählte in Gedanken die Schritte, die der Buick-Fahrer in das Penthouse hinein machte. Bei zehn zielte ich auf das Türschloss und drückte ab. Zweimal hintereinander. Ohrenbetäubend dröhnte das Krachen der Schüsse durch das Treppenhaus.


  Vor unseren Augen zersprang das Schloss in Einzelteile. Phil trat die Tür auf. Mit einem Satz war ich im Korridor – machte eine halbe Drehung nach rechts, rannte los, orientierte mich blitzschnell. Phil folgte mir.


  Der Buick-Fahrer war zusammengezuckt, duckte sich und preschte mit Riesensätzen vorwärts. Er hatte einen Teil seiner Vermummung abgeworfen. Dadurch wirkte er kleiner als zuvor. Kapuze und Jacke lagen auf dem Fußboden. Wir erkannten ihn, als er mit fliegenden Fingern ein Zimmer zur Linken aufschloss und darin verschwand.


  Der vermeintliche Mann war eine Frau.


  Jessica Gonçalves!


  Uns blieb keine Zeit, die Überraschung zu verdauen. Erst jetzt sah ich Bob Franklin und seine Geisel – weit vorn in der schummrigen Beleuchtung eines Salons, in den der Korridor mündete. Die Silhouetten der beiden Männer zeichneten sich vor dem Schneetreiben ab, das durch wandhohe Fenster zu sehen war.


  Hinter der Fensterfront erstreckte sich der Dachgarten des Penthouse. Franklin und Abbott verharrten, starrten in unsere Richtung. Die Maschinenpistole des ehemaligen Army-Sergeant zielte jetzt auf den Rücken des Gangsterbosses.


  Ich hörte erstickte Laute aus dem offenen Zimmer. Auf beiden Seiten des Korridors gab es weitere Türen, insgesamt zwei Zimmer auf beiden Seiten. Auf der rechten Seite, gegenüber dem offenen Zimmer, war die Tür des dortigen Raumes nur angelehnt.


  Während ich weiterspurtete, wies ich Phil mit einer Handbewegung darauf hin. Ich wusste, dass Phil verstand, was ich meinte. Als bestens eingespieltes Zweierteam brauchten wir in solchen Situationen keine Worte mehr zu verlieren.


  Schräg vor der offenen Tür machte ich einen Satz, und mit einer Wende nach links katapultierte ich mich in das Zimmer hinein. Flach über dem Boden schlug ich einen Salto und kam mit beiden Füßen auf. Mit einem federnden Sprung nach rechts erreichte ich den Winkel des Zimmers.


  Ich wusste, dass Phil die angelehnte Tür auf der anderen Seite des Korridors aufgestoßen und hinter dem Türrahmen Stellung bezogen hatte. Im selben Augenblick hatte ich die SIG im Beidhandanschlag.


  Patricia Franklin saß auf einem Stuhl in der Mitte des Raumes. Sie war gefesselt und geknebelt. Jessica war neben ihr, hatte begonnen, die Fesseln hinter ihrem Rücken zu lösen. Sie hatte die Schrecksekunde bei meinem Eindringen überwunden, hatte unglaublich schnell reagiert und sich aufgerichtet.


  Die Pistole in ihrer Rechten war wie von selbst hochgeflogen und zielte nun auf Patricias Kopf. Offenbar brachte Jessica es nicht fertig, ihrer einst besten Freundin die Mündung in die Wange oder an die Schläfe zu drücken.


  »Zurück!«, schrie sie in meine Richtung. »Raus hier! Haut ab, oder sie stirbt! Nur ihr Daddy und der Bastard Abbott sollen herkommen. Aber pronto!«


  Ich hörte Schritte herannahen und wusste, was geschah. Bob Franklin hatte Jessica schreien gehört und schob Abbott als Schutzschild vor sich her. Phil konnte mir nichts sagen, denn er riskierte, dass Jessica abdrückte, wenn sie ihn bemerkte.


  »Jessica«, sagte ich behutsam. »Lassen Sie es sein. Sie kommen nicht damit durch. Wenn Sie jetzt aufgeben, wird das Gericht es anerkennen und eine mildere …«


  »Idiot!«, unterbrach sie mich kreischend. »Auf einen Mord mehr kommt es ja wohl nicht mehr an. Glaubst du im Ernst, sie lassen den Mord an Shames einfach unter den Tisch fallen? Dafür bin ich so oder so dran!«


  Sie lachte schrill. »Ja, und wegen Kidnapping bin ich außerdem dran. Diese kleine Schlampe, die mal meine Freundin war, hat sich nicht bloß an meinen Ex-Freund rangemacht, o nein! Bei Edmundo wollte sie sich auch noch einschmeicheln – verdammt noch mal, da konnte ich doch gar nicht anders, als sie aus dem Verkehr zu ziehen!«


  »Und jetzt dient sie Ihnen auch noch als Mittel zum Zweck«, sagte ich kalt. »Nämlich als Druckmittel auf Patricias Vater.«


  »Hat es denn nicht bestens geklappt?«, schrie Jessica. »Er hat Abbott hergebracht, wie ich es ihm befohlen habe – und genau so wie Edmundo es wünscht. Ja, Mann, ich erfülle ihm alle Wünsche, erst Shames und nun Abbott. Dann hat er keine Konkurrenten mehr, und ich bin seine Favoritin – nicht mehr die Schlampe hier! Daddy Franklin wird jetzt das ausführende Organ und Abbott vor meinen und Patricias Augen erschießen. So funktioniert ein guter Plan. So was braucht ein Mann wie Edmundo. Für die Frau an seiner Seite bin ich wie geschaffen.«


  Zu weiteren Selbstlob-Ergüssen kam sie nicht, denn in diesem Moment erschien Bob Franklin mit Abbott vor der offenen Tür. Und die Ereignisse überschlugen sich.


  Franklin versetzte Abbott einen Schlag mit der stählernen Schulterstütze der MPi. Der Gangster stürzte zu Boden, offenbar bewusstlos. Phil konnte nicht eingreifen, solange Jessica den Finger am Abzug hatte.


  »Na los!«, schrie sie. »Mach ihn kalt, den Drecksack! Dann lasse ich deine Tochter am Leben!«


  »Tun Sie es nicht, Bob«, warnte ich ihn. »Noch kommen Sie mit einem blauen Auge davon. Stürzen Sie sich um Himmels willen nicht ins Unglück.«


  »Nein«, antwortete er. »Ich werde dieses Miststück Jessica erschießen, dann haben wir alle Ruhe.«


  »Versuch’s doch!«, kreischte die Mörderin. »Bevor du den Finger krumm machst, habe ich Patricia erledigt!«


  Patricia verfolgte den Wortwechsel mit geweiteten Augen. Unter dem Klebeband, das ihren Mund verschloss, gab sie erstickte Laute der Angst von sich.


  Im selben Augenblick erhielt ich das Zeichen, das ich brauchte. Es kam von Phil.


  »Achtung, Franklin«, sagte er.


  Ich verständigte mich durch einen schnellen Blick mit Patricia. Sie verstand. Ich hatte ihre Peinigerin in der Visierlinie, und nahezu zeitgleich mit meinem Partner zog ich durch. Unsere Schüsse vereinten sich zu einem Donnerschlag, der durch das Penthouse rollte.


  Patricia reagierte prächtig und duckte sich. Doch die Vorsichtsmaßnahme erwies sich als überflüssig, denn meine Kugel traf Jessica in die rechte Schulter und riss ihren gesamten schmalen Körper herum. Sie schrie vor Schmerz und Wut, und die Pistole flog in hohem Bogen von ihr weg.


  Draußen vor dem Zimmer stieß Bob Franklin einen eher erschrockenen Laut aus, als ihm Phils Kugel in den rechten Oberarm fuhr. Er verlor die Maschinenpistole aus den Händen und begriff wahrscheinlich schon in diesem Moment, dass wir ihn davor bewahrt hatten, zum Mörder zu werden.


  Auf jeden Fall begriff er es zwei Minuten später, als wir Patricia von ihren Fesseln befreit hatten und er sie in die Arme schließen konnten. Die beiden weinten und schluchzten vor Freude und ließen sich voller Dankbarkeit in den Salon schicken, wo sie auf den Ambulanzwagen warteten.


  Unterdessen waren unsere Kollegen Joe Brandenburg und Les Bedell zur Stelle und halfen uns, Jessica Gonçalves und Lance Abbott, der inzwischen wieder zu sich gekommen war, in Schach zu halten und die Waffen einzusammeln.


  Nachdem Cops und Notärzte eingetroffen waren, wurde Abbott als Erster abgeführt. Jessica Gonçalves wurde von einem der Notärzte versorgt, während die beiden anderen sich um Bob Franklin und seine Tochter kümmerten.


  Jessica legte noch am selben Abend im Vernehmungszimmer ein volles Geständnis ab. Sie war Edmundo Rojas hörig gewesen und hatte sich als Anführerin der Mädchenbande in ihre Rolle als seine Favoritin und Verbindung zur Außenwelt immer mehr hineingesteigert.


  Abbotts Unterboss Goran Shames hatte sie im Joker mühelos um den Finger gewickelt, ihn mit Alkohol und Drogen gefügig gemacht und sich zusammen mit ihm von Patricia zu der Verkehrsinsel zwischen den Auffahrten der Robert F. Kennedy Bridge fahren lassen.


  Dort hatte Patricia sie eine halbe Stunde später wieder abgeholt und eine böse Überraschung erlebt, als ihre Freundin, für die sie sie bis zu dem Zeitpunkt noch gehalten hatte, sie in Edmundo Rojas’ Wohnung lockte und dort in eines der Zimmer sperrte.


  Jessica würde nun selbst eingesperrt werden, und zwar für den Rest ihres Lebens. Dass ihr die Todesstrafe erspart bleiben würde, war die einzige Form der Milde, die das Gericht angesichts ihrer vermutlich schweren Kindheit walten lassen würde.


  Auf der Tatwaffe fanden sich auch Jessicas Fingerabdrücke. Zusammen mit ihrem Geständnis reichte das aus, um Felipe Bogado vollständig zu entlasten. Gilbert Tyrone wurde endgültig ins Zeugenschutzprogramm aufgenommen. Seine umfangreichen Kenntnisse aus dem Gangland von East Harlem sollten auch dazu führen, dass wir Beweismaterial gegen Lance Abbott sammeln konnten. Es würde Abbott eine höhere Gefängnisstrafe einbringen.


  Bob Franklin würde indessen wegen unerlaubten Waffenbesitzes und Geiselnahme angeklagt werden. Doch die besonderen Umstände, die ihn dazu geführt hatten, würden die Richter veranlassen, die Vollstreckung seiner Strafe zur Bewährung auszusetzen.


  Wenn Edmundo Rojas eine baldige Entlassung aus dem Gefängnis erhofft hatte, so musste er diesen Traum für immer begraben. Denn die Anweisungen an Jessica Gonçalves mussten als Mordaufträge gewertet werden.


  ENDE


  Direkt aus New York! Das Magazin zum Roman!


  ***


  ***


  ZUM BEGINN der Restaurierungsarbeiten an New Yorks ältester Brücke, der High Bridge zwischen der Bronx und Manhattan fand jetzt eine Feierstunde statt. Bild: Bürgermeister Michael Bloomberg assistiert einer Schülerin bei ihrem Vortrag.


  ***


  Siebenjähriger mit Waffe in der Schule: Mutter festgenommen


  Eine Pistole im Kaliber .22, passende Munition und eine Faustfeuerwaffe für Leuchtkugeln fand ein Sicherheitsbeamter im Rucksack eines siebenjährigen Schülers in Far Rockaway im New Yorker Stadtbezirk Queens. Die Mutter des Jungen wurde von der Polizei festgenommen. Die 53-jährige Frau gab an, die Waffen im Rucksack ihres Sohns vorübergehend verstaut und dann völlig vergessen zu haben.


  ***


  Erster New Yorker Mord 2013: Täter in Ohio gefasst


  Nur 15 Tage nach seiner Tat war er auf freiem Fuß: Raymond Mayrant, 25, wurde jetzt in einer Kleinstadt in Ohio aufgegriffen und festgenommen, nachdem er in der Bronx, New York, den ersten Mord des Jahres 2013 begangen hatte. Opfer war Elzina Brown, die Mutter seiner Freundin. Letztere wurde bei dem Streit lediglich angeschossen.


  ***


  Bewaffneter Räuber schießt auf Taxifahrer


  Schwere Schussverletzungen erlitt ein Taxifahrer in der Bronx, als ein bewaffneter Räuber in seinen Mietwagen sprang und Geld verlangte. Drei Mal feuerte der Mann auf den Fahrer und traf ihn in die Schulter und den Magen. Der Räuber musste ohne Beute fliehen, weil sich in der Kasse des Taxifahrers noch kein Geld befand. Während die Schussverletzungen des Fahrers im Krankenhaus behandelt werden, jagt die Polizei den Täter, von dem exzellente Fotos aus der Sicherheitskamera an Bord des Taxis vorliegen.


  ***


  ***
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